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Auf dem rechten Ufer des oberen Cheyenne-River, 
im Staate Wyoming, hatte ſich ſeit Jahresfriſt eine 
deutſche Familie angeſiedelt, ein feſtes geräumiges Blod- 
haus als Wohngebäude, ſowie einen großen Schuppen 
zur Aufbewahrung der Ackergeräte und der Vorräte er⸗ 
baut, ſowie den Wald in unmittelbarer Nähe ausgerodet 
und in Getreidefelder verwandelt. Karl Behrendt, ein 
geborener Mecklemburger, ſeine Frau Johanna, zwei 


Söhne der ſechszehnjährige Fritz, deſſen jüngerer Bruder 


Hans, ſowie zwei kleine Mädchen bildeten die Familie 
des Farmers; außerdem gehörten noch Niklas Behrendt, 
ein Bruder des Letzteren, und zwei Knechte, Philipp und 
Mertens, Vettern des Farmers, zu den Bewohnern des 
Blockhauſes. 

Fritz Behrendt, der wenig Neigung zur Landwirt⸗ 
ſchaft bekundete, hatte ſich, unter der Anleitung ſeines 
Oheims Niklas, zu einem tüchtigen Jäger herangebildet, 
und machte, nachdem die beiden Gebäude fertig geſtellt 
und ein großer Platz vor denſelben eingefenzt war, aus⸗ 
gedehnte Jagdzüge in den nächſtgelegenen Waldungen, 
um die Familie mit friſchem Fleiſche zu verſorgen. 

5 Bei einer dieſer Streifereien war es den beiden 
Jägern gelungen, eine von Rowdies angegriffene Aus— 
wandererfamilie, zu befreien und ſie nach der Farm am 
Cheyenne zu bringen, da zwei Mitglieder dieſer Familie 
bei dem Kampfe ernſtlich verwundet worden, ſodaß ſie 
nicht im Stande geweſen, ihre Reiſe nach dem Snake⸗ 
River fortſetzen zu können, wo der alte Richter, das 
1 15 e eine Farm gekauft hatte. 
Verluſt mehrerer ihrer Genoſſen zurückge⸗ 
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ſchlagenen Rowdies hatten ſich inzwiſchen mit einer 8 
Bande Crow-Indianer, deren Häuptling Blaniody mit 


einem der Wegelagerer befreundet war, vereinigt und 
in einer Nacht die Farm überfallen. Karl Behrendt 
und den übrigen männlichen Bewohnern derſelben war 
es indes gelungen, alle Angriffe zwei Tage und zwei 
Nächte hindurch zurückzuſchlagen, hätte aber ſchließlich 
doch der Uebermacht unterliegen müſſen, wenn nicht in 
der zweiten Nacht der Sherif des Diſtrikts mit einer 
Patrouille berittener Poliziſten auf der Farm eingetroffen 
wäre. Er hatte eine Streife auf die Rowdies unter⸗ 
nommen, von deren Ueberfall auf die Auswanderer— 
Familie Richter er Nachricht erhalten. Durch das heftige 
Gewehrfeuer in der Nacht aufmerkſam gemacht, war er 
von ſeinem in der Nähe befindlichen Lagerplatze aufge⸗ 
brochen, und gerade im Augenblicke der höchſten Not 
den belagerten Anſiedlern zu Hilfe gekommen. Die 
Rowdies fielen ſämtlich ſchwerverwundet in die Hände 
der Poliziſten, die ſie ſofort an den nächſten Bäumen 
aufhingen, während es dem Häuptlinge der Crows ge⸗ 
lang, mit wenigen ſeiner Leute zu entfliehen. 

Wenige Tage nach dieſem Kampfe, verließ die Sanilie 
Richter die Farm am Cheyenne, um ihre Reiſe fort- 
zuſetzen. 


II. 


Mehrere Monate waren in fleißiger Arbeit und 
ungeſtört auf der Farm am Cheyenne verfloſſen, die 
Zeit der Mais- und Weizen-Ernte ſtand bevor. Die 
Männer, für die es auf den Feldern jetzt nichts zu 
thun gab, rodeten neue Strecken des Urwaldes aus, 
ſchleiften die ſich zu Bau- und Nutzholz eignenden Stämme 
mit Pferden und Ochſen nach dem Cheyenne hinunter, 
um ſie ſpäter in Flößen zuſammen zu binden und, gleich— 
zeitig mit der Ernte des Jahres, nach Bennett zu ſchaffen. 


Sobald eine größere Strecke geklärt war, wurden das 


Reiſig, abgehauene Aeſte, ſowie die Baumſtumpfen an⸗ 
gezündet, die Letzteren, ſowie der Boden hinreichend ab— 
gekühlt, ſo viel als möglich ausgerodet und die auf 
dieſe Art gewonnene Bodenfläche war zum Anbau von 
Weizen oder Mais vollſtändig bereit und verſprach eine 
außerordentlich reichliche Ernte, da die Aſche ein vor: 
treffliches Dungmittel war. 

Während die vier Männer in dieſer Weiſe beſchäftigt 

waren, gingen die beiden Knaben faſt täglich auf die 
Jagd oder zum Fiſchfang; auch der jüngere Sohn 
Behrendts, Hans, der ſich bei dem Kampfe in jener 
Nacht ſo mutig benommen, hatte die Erlaubnis erhalten, 
Fritz auf dieſen Streifereien zu begleiten. 
Eines Tages waren die beiden Brüder bis an den 
Fuß einer Bergkette gelangt, die ſich von dem öſtlichen 
fer des Powder-River, eines Nebenfluſſes des bedeuten— 
den Nellowſtone-Rivers im Norden, hinzog. 

Dieſer Powder-River entſpringt auf den ſüdöſtlichen 
Abhängen der Big-Horn⸗Mountains und fließt direkt in 
nördlicher Richtung; durch jene Bergkette wird er von 
dem Quellthale des Cheyenne getrennt. 
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Die jugendlichen Jäger hatten ſoeben eine kleine | 


Lichtung erreicht und ſich am Fuße einer gewaltigen 


Birke niedergelaſſen, um ihr Frühſtück zu verzehren, als 


Hans pötzlich zu ſeinem Bruder ſagte: 

„Sieh mal Fritz, das große, hellgraue Tier dort 
auf dem Aſte der gelben Birke. Es ſieht aus wie eine 
Katze; gieb es hier Wildkatzen?“ 

Fritz olgte der angegebenen Richtung und erblickte 
in der That auf einem ſtarken Aſte, wohl dreißig Fuß 
über dem Boden, und kaum fünfzig Schritte von ihnen 
entfernt, das von ſeinem Bruder als eine wilde Katze 
bezeichnete Tier. 

„Es iſt keine Wildkatze, Hans, ſondern ein Panther,“ 
ſagte er gleich darauf. „Ich habe im letzten Winter, 
als ich mit Onkel Niklas auf der Jagd war, ſchon ein⸗ 
mal ein ſolches Tier geſehen, und der Onkel mir erklärt, 
es wäre ein Panther. Das ſind ſehr gefährliche Beſtien. 
Sieh nur, er hat die Ohren an den Kopf gelegt und 
ſchlägt mit dem Schwanzende hin und her, gewiß wird 
er gleich herunterſpringen und uns angreifen. Raſch, 
nimm Dein Gewehr und ſtelle Dich hinter den Baum, 
ich will es ebenſo machen. Wir wollen ſchnell noch eine 
Kugel in den Lauf ſchieben, und nicht eher ſchießen, als 
bis die Beſtie auf den Boden geſprungen iſt; ziele nur 
ſcharf auf den Kopf zwiſchen die Augen, ich werde aufs 
Schulterblatt halten und ihm das linke Vorderbein zer⸗ 
ſchmettern.“ 

Kaum hatten die beiden Knaben ihren Platz hinter 
dem dicken Baumſtamme eingenommen, als der Panther 
einen heiſeren Schrei ausſtieß und mit einem gewaltigen 
Satze von dem Aſte herunterflog. Sobald er den Boden 
erreicht, duckte er ſich zu einem zweiten Sprunge zu⸗ 
ſammen; dieſen Moment benützten Fritz und ſein Bruder, 
um auf ihren gefährlichen Feind zu feuern, doch ſtreifte 
Hans, dem das Herz, beim Anblicke eines reißenden 
Tieres in ſo kurzer Entfernung, heftig pochte, nur den 
Kopf an der Seite, während der kaltblütigere Fritz ihm 
ſeine Kugel gerade aufs linke Vorderblatt ſandte. 

Der Panther ſtieß ein ſchreckliches Geheul aus und 
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c ſtürzte vornüber, dann aber flog er wie ein Pfeil vom 


Bogen gerade auf Fritz zu, der nicht ſoviel Zeit gehabt, 


eine friſche Patrone einzuſchieben und nun mit empor⸗ 
gehobenem Büchſenkolben den Angriff des Tieres er⸗ 


wartete. f 
„Lade ſo raſch Du kannſt Deine Flinte wieder,“ 


ſchrie er Hans zu, der keine Büchſe, ſondern nur ein 


leichteres Jagdgewehr beſaß, „und ſchieß die Beſtie in 


die Seite.“ 


Geſchickt dem Sprunge des Panthers ausweichend, 


verſetzte Fritz demſelben einen kräftigen Schlag mit dem 
ſchweren Kolben auf den Kopf, der ihn zur Seite 
taumeln ließ, doch raffte ſich das muskulöſe Tier im 


Nu wieder auf und ſprang, trotz ſeines zerſchmetterten 
Vorderlaufes, dem Knaben auf den Leib, der dieſem 
Stoße nicht ſtandhalten konnte und mit dem Panther 


zu Boden ſtürzte. Glücklicherweiſe hatte er denſelben 


mit beiden Händen an der Gurgel gepackt, ſodaß die 
Beſtie ihn wenigſtens nicht mit den Zähnen packen konnte, 
doch mit den ſcharfen Krallen der unverletzten rechten 
Pranken zerfleiſchte er dem unter ihm Liegenden die 
linke Seite. 

„Stoß ihm Dein Meſſer in die Seite, Hans, aber 
raſch, ich kann ihn nicht mehr lange zurückhalten!“ rief 


Fritz ſeinem Bruder zu. 


Dieſer ſprang ſofort nach der anderen Seite des 
Baumes hin, zog ſein Meſſer, warf ſich auf den Panther 


und ſtieß demſelben mehreremale die ziemlich lange 


Klinge ſo kräftig hinter dem Schulterblatt in den Leib, 
daß die Beſtie ſich nach wenigen Augenblicken auf die 
Seite legte, noch einigemale mit den Pranken um ſich 


ſchlug und dann ſtill dalag. 


Es war die höchſte Zeit geweſen, denn Fritz, ſo 
kräftig er auch war, hätte nicht mehr lange den Hals 


des Panthers umklammern und deſſen Kopf von ſeinem 
Geſichte fern halten können. 


„Biſt Du arg verletzt, Fritz?“ fragte Hans beſorgt, 
ſeinem ganz erſchöpften Bruder beim Aufſtehen helfend. 
„Deine ganze linke Seite iſt voll Blut. 
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„Der Panther hat mir mit ſeiner geſunden Tatze 
die linke Seite zerfleiſcht; es thut hölliſch weh!“ er- 
widerte Fritz, ſeine leichte Jagdblouſe und das Hemd 
ausziehend, die vollſtändig zerfetzt und blutig waren. 

Es zeigte ſich, daß Fritz von den ſcharfen Klauen 
des Tieres drei tiefere und mehrere kleinere Riſſe ins 
Fleiſch erhalten hatte. 

„Ich will mich nach einem Bache oder einer Quelle 
hier in der Nähe umſchauen, armer Fritz,“ ſagte Hans, 
der beim Anblick der Verletzungen ſeines Bruders ganz 
blaß geworden und zitterte, „dann will ich Dir die 
Wunden auswaſchen, ſo gut ich es verſtehe, und mit 
unſren Taſchentüchern verbinden.“ 

Als der Knabe im Begriff war, ſich zu entfernen, 
rief eine laute Stimme ganz in der Nähe: 

„Halloh, boys, what is the matter?“ und gleich 
darauf trat ein hochgewachſener Mann mit langem, 
weißen Barte und Haar aus dem Walde heraus, auf 
die beiden erſchrockenen Knaben zuſchreitend. 

„Ein Panther hat mir die Seite aufgeriſſen, Herr,“ 
antwortete Fritz in ziemlich ſchlechtem Engliſch. „Mein 
Bruder iſt mir zu Hilfe gekommen und hat ihn mit 
ſeinem Meſſer getötet; da liegt die Beſtie.“ 

„Oh! Ihr ſeid gewiß Deutſche und, wie ich vermute, 
die Söhne des Farmers Behrendt am Cheyenne, nicht 
wahr?” fragte der alte Mann in deutſcher Sprache. 

„Ja wohl, Herr,“ lautete die Antwort. 

„Das freut mich. Doch vor allen Dingen wollen 
wir nach Deiner Seite ſehen, mein Junge. Du, Kleiner, 
laufe in den Wald, dorthin, woher ich gekommen, einige 
hundert Schritte von hier befindet ſich eine Thalſenkung, 
in der ein kleiner Bach fließt; nimm meine Kürbisflaſche 
und fülle ſie mit Waſſer, aber beeile Dich, mein Burſche!“ 

Darauf mußte Fritz ſich mit der geſunden Seite 
gegen den Baum lehnen, während der Fremde mit den 
Ueberreſten des zerfetzten Hemdes das immer noch her⸗ 
vorſickernde Blut abwiſchte und es zu ſtillen verſuchte. 
Als dann nach wenigen Minuten Hans mit der gefüllten 
Kürbisflaſche zurückkehrte, wuſch der Alte die einzelnen 
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Fleiſchreſte ſeht ſorgfältig aus, nahm dann aus ſeiner 


umfangreichen Jagdtaſche eine hölzerne Büchſe, aus der 


er mit ſeinem Meſſer ein Stück von einer grünlichen 
Salbe ſtach und dieſe auf mehrere Streifen ſauberer 
Leinwand ſtrich; als er dieſe auf die Wunden gelegt 
und die Taſchentücher der beiden Knaben feſt darüber 
gebunden hatte, ſagte er: 

„So, mein Junge, die Sache iſt nicht ſchlimm; die 
kleinen Riſſe werden in drei bis vier Tagen zugeheilt 
ſein, mit den drei tieferen kann es freilich einige Wochen 
dauern; die Wunden von den Klauen dieſer Beſtien 
heilen nicht ſo leicht als andere Jetzt werde ich Dir 
einen Becher Whiskey mit friſchem Waſſer geben, mein 
Sohn, dann ziehe Deine Blouſe wieder an und lege 
Dich hier ins Moos; Du haſt eine Menge Blut verloren 
und mußt ein paar Stunden ſchlafen. Dein Bruder 


wird mir inzwiſchen alles Nähere erzählen.“ 


Fritz fühlte ſich, nach der Aufregung des Kampfes 
mit dem Panther und infolge des ziemlich ſtarken Blut: 
verluſtes, in der That jo ermattet, daß er keine Ein: 


wendungen machte, ſondern, nachdem er ſich durch einen 


Trunk erfriſcht, in wenigen Minuten feſt ſchlief. 


Hans, der nicht ohne eine gewiſſe Scheu die ſonder— 
bare Erſcheinung des ganz in Hirſchleder gekleideten 
alten Mannes betrachtete, erzählte dann ausführlich den 
Vorfall mit dem Panther. 


„Ihr ſeid, meiner Seel', ein paar tüchtige Jungens!“ 
ſagte der Fremde, freundlich dem kleinen Erzähler zus 
nickend. „Mit dieſen Beſtien iſt wahrlich nicht zu ſpaßen, 
und der wir da gehört zu den größten ſeiner Art, 
die ich je geſehen. Wir wollen jetzt etwas frühſtücken, 
mein Sohn, und dann will ich Dir zeigen, wie man 
einem ſolchen Tiere kunſtgerecht das Fell abzieht, das 
Ihr Eurer Mutter als Jagdbeute mitbringen müßt.“ 


Aus ſeiner Jagdtaſche ein großes Stück gebratenes 
Hirſchfleiſch nebſt einigen Maiskuchen nehmend, machten 
ſich die Beiden mit geſundem Appetite an die Mahlzeit, 
die der Alte mit einem tüchtigen Schluck Whiskey beſchloß— 


während der kleine Hans einen Becher dieſes Getränkes * 


mit Waſſer gemiſcht erhielt. 

„So, mein kleiner Freund, nun ſtrecke Dich auch 
auf das Moos aus und ſchlafe ein wenig; ich werde in— 
zwiſchen Wache halten. Nachher begleite ich Euch zu 
der Farm Eures Vaters, für den ich einen Brief von 
einem guten Bekannten habe. Die Farm kann wohl 
nicht weit entfernt von hier liegen?“ 

„Vier gute Stunden etwa,“ erwiderte Hans. 

Nachdem Fritz zwei Stunden geſchlafen, weckte der 
Fremde ihn ſowie Hans, ſah noch einmal nach, ob der 
Verband noch in Ordnung war, nahm die Büchſe des 
Verwundeten, ſowie das Fell des Panthers auf ſeine 
Schultern, während Hans ſich die Jagdtaſche ſeines 
Bruders umhing, und forderte die beiden Knaben dann 
auf, ihn nach der Farm ihrer Eltern zu führen. 

Karl Behrendt und ſeine Frau bekamen einen nicht 


geringen Schreck, als ſie ihren älteſten Sohn, blaß und 


mit ganz zerriſſener, blutbefleckter Blouſe, gegen Sonnen⸗ 
untergang, in Begleitung ſeines Bruders und des jonder- 
bar ausſehenden fremden Mannes, durch die Einfriedi⸗ 
gung des Vorplatzes treten ſehen. 

„Ihr braucht nicht zu erſchrecken, Landsleute,“ ſagte 
der Fremde, „der Junge hat nur einige Schrammen im 
Kampfe mit einem Panther abbekommen, deſſen Fell 
Ihr hier vor Euch ſeht. Beide Burſchen haben ſich 
ganz wacker benommen, und werden Euch die Geſchichte 
ſpäter ausführlich erzählen. Der arme Schelm iſt nur 
etwas erſchöpft vom Blutverluſte und dem weiten Wege. 
Gebt ihm zu eſſen und laßt ihn dann zu Bett gehen, 
das iſt vorderhand das Beſte, was er thun kann. 


Nachdem der Verwundete von ſeiner Mutter zu 


Bett gebracht worden und die ganze Familie ſich zum 
Abendeſſen verſammelt hatte, zog der Fremde aus einer 
Taſche ſeines hirſchledernen Jagdhemdes einen Brief 
hervor, den er dem Farmer mit den Worten übergab: 

„Ich bringe Euch hier ein Schreiben von Eurem 
Bekannten Richter am Snake River, in Idaho. Ich 
lernte den Mann vor kurzem kennen, als ich von einem 
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Jagdzuge in Montanae zurückkehrte und nach Nevada 
ziehen wollte, wo ich die Abſicht hatte, bis zum Herbſte 
zu bleiben. In Boiſe City, der Hauptitadt von Idaho, 
meinem eigentlichen Hauptquartiere, traf mich aber eine 
Botſchaft von meiner Tochter, die in St. Louis an einen 
Geſchäftsmann verheiratet iſt und mich dringend auf— 
gefordert hat, zu ihr zu kommen: ſie wolle mich wieder 
einmal ſehen. Nun, es iſt mein einziges Kind, und 
da muß ich ihr ſchon den Willen thun, obſchon ein 
längerer Aufenthalt in einer großen Stadt mir ſchrecklich 
zuwider iſt.“ 

„Das kann ich mir ſchon denken, Landsmann,“ rief 
Niklas Behrendt aus. „Nach Eurem Ausſehen zu urteilen, 
zieht Ihr das Leben in Gottes freier Natur vor und 
haltet Euch gewiß ſchon lange im Weſten auf.“ 

„Es werden im Herbſt dieſes Jahres wohl an die 
dreißig Jahre ſein, Freund, daß ich das Leben eines 
Jägers und Trappers führe,“ erwiderte der Fremde. 
„Der alte ‚Charley‘,“ wie man mich gewöhnlich nennt, 
it vom Nellowſtone-River bis nach Neu-Mexico hin⸗ 
unter jedermann bekannt. Vor vierzig Jahren kam ich 
von Deutſchland mit Frau und vier Kindern herüber, 
kaufte mir eine kleine Farm unten in Texas und lebte 
mehrere Jahre glücklich und zufrieden, bis in einer Nacht 
eine Bande Apachen meine Farm überfiel, meine Frau 
und die älteſten drei Kinder niedermachte und Alles 
zerſtörte. Als ich am Morgen wieder zu mir kam, ich 
hatte einen Hieb mit dem Tomahawk gerade über den 
Schädel erhalten, ſah ich nur noch einen rauchenden 
Trümmerhaufen vor mir Die verkohlten Körper meiner 
Frau und der drei armen Weſen fand ich unter den 
Trümmern des eingeſtürzten Hauſes und als ich die— 
ſelben ins Freie ſchaffte, um ſie zu begraben, hörte ich 
ein ſchwaches Wimmern aus einer Ecke her. Die Wiege 
mit meinem jüngſten Kinde ſtand dort; ein ſchräg dar- 
über gefallener Balken hatte es vor dem Erſchlagen— 
werden geſchützt. Landsleute auf der nächſten Farm 
nahmen mich und das arme Wurm auf. Als ich von 
meiner ſchweren Wunde geneſen, verkaufte ich das zu 
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meiner Farm gehörige Land und zog weiter nach 
Weſten; das Leben eines Landwirtes war mir für 
immer verleidet worden. Die Jagd lieferte mir reichlich 
die Mittel, die braven Leute, die ſich meiner kleinen 
Tochter ſo liebevoll angenommen, zu entſchädigen. Als 
ſie zwanzig Jahre alt geworden, heiratete ſie einen 
wackern Mann, der ein Geſchäft in St. Louis betreibt. 
Ich bin, wie bereits geſagt, jetzt auf dem Wege zu den 
einzigen Verwandten, die ich in der weiten Welt beſitze.“ 

Der alte Mann ſchwieg, fuhr ſich mit der Hand 
einigemale übers Geſicht, und trank dann langſam ſein 
Glas Grogg aus. 

„Armer Mann,“ ſagte Frau Behrendt, ſich die 
Thränen abtrocknend, die ihr bei der Erzählung des 
Fremden über die Wangen gelaufen; „es muß doch 
ſchrecklich ſein, immer ſo allein in den Wäldern und 
rauhen Gebirgen zu leben, oft den größten Gefahren 
ausgeſetzt!“ 

„Sagt das nicht, Frau,“ erwiderte der alte Mann. 
„Man fühlt ſich in der freien Natur dem lieben Herr— 
gott viel näher, als in dem geräuſchvollen Treiben der 
Städte. Ich wenigſtens habe Troſt in dieſen herrlichen 
Wäldern, in den ſchönen Bergen gefunden und bin bis jetzt, 
Gott ſei Dank, kräftig und geſund geblieben. Erſt ſeit 
dem letzten Winter plagt mich das Reißen in den Beinen, 
doch wenn ich zum Herbſte von meiner Tochter zurüd- 
kehre, will ich auf einige Wochen nach dem Nellowſtone— 
National-Park hinaufgehen und mich in den heißen 
Schwefelquellen dort baden. So, leſt jetzt den Brief 
von Eurem Freunde Richter, Landsmann; ich will mir 
inzwiſchen meine Pfeife ſtopfen.“ 

„Nun, was ſchreibt der alte Richter, Karl?“ fragte 
Niklas ſeinen Bruder. „Gefällt es ihm dort am Snake 
River?“ 

„Er ſcheint zufrieden zu ſein mit dem Lande, das 
er von dem Agenten gekauft!“ erwiderte der Farmer; 
„Sie haben ihr Blockhaus bereits fertig, auch ein Stüd 
Land eingefenzt und mit dem Ausroden des zunöächſt— 
gelegenen Waldes begonnen. Cr bittet, Du möchte) 
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mit Fritz nach der Ernte auf einige Zeit zu ihm kommen, 
um ihm beim Ankauf von Pferden behülflich zu ſein, 
worauf Du, als ehemaliger Kavalleriſt, Dich beſſer 
verſtehen würdeſt wie er.“ 

„Recht gern würde ich die Familie beſuchen, wenn 
ich hier eine zeitlang abkommen kann,“ bemerkte Niklas; 
„es iſt nur verteufelt weit und wenn man in den Bergen 
und Wäldern nicht Beſcheid weiß, ſo kann man leicht 
wochenlang umherirren.“ 

„Oh, was das anbelangt,“ ſagte der alte Charley, 
Br übrigens Karl Werner hieß, wie Richter in ſeinem 

Schreiben erwähnt, „ſo könnte ſchon Rat geſchafft werden. 
Ende dieſes Monats oder Anfang September kehre ich 
von St. Louis zurück und ſpreche hier wieder vor, wenn 
Ihr es erlaubt; dann könnt Ihr und der wackere Junge, 
von dem mir Richter jo viel Rühmliches erzählt hat, 
mich hinauf nach dem Nellowſtone-Park begleiten und 
von dort bringe ich Euch dann nach dem Snake River 
zu Richters Farm. Die Reiſe wird Euch nicht gereuen, 
denn jener Park iſt ein wahres Weltwunder, zu dem 
jährlich viele Tauſende aus ganz Nordamerika reiſen, 
um ſich an dem prachtvollem Anblicke zu ergötzen. Ich 
will doch nochmal nach Eurem Sohne ſehen, Frau 
Behrendt,“ fuhr der Alte fort; „wahrſcheinlich hat der 
arme Schelm Wundfieber, und dann will ich Euch ein 
vortreffliches Mittel dagegen geben. Wenn man immer 
auf ſich allein angewieſen iſt, lernt man bald, ſein eigener 
Arzt und Apotheker zu ſein. Wir Jäger und Trapper 
haben von den Rothäuten mancherlei heilſame Kräuter 
und Salben kennen gelernt, die beſſer wirken, als was 
einem die gelehrten Herren vorſchreiben.“ 

Fritz hatte zwar etwas Fieber, wie Old⸗Charley 
vermutete, ſchlief aber wie ein Dachs, ſodaß man ihn 

gar nicht ſtörte, zumal, da der Verband noch feſt ſaß. 
a Am folgenden Tage konnte der Verwundete ſein 
Bett wieder verlaſſen, da er vollkommen fieberfrei war 
und ſich nur noch etwas matt fühlte. Während die 
Männer ihrer täglichen Arbeit oblagen, ſaß der alte 
Trapper mit den beiden Knaben auf der Bank vor dem 
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Blockhauſe, erzählte ihnen von ſeinen Erlebniſſen und 
gab den aufmerkſam Zuhörenden manchen guten 
Rat bezüglich auf die Jagd und das Leben in den Ur⸗ 
wäldern und Gebirgen der weſtlichen Territorien. 

Von Zeit zu Zeit kam auch Frau Behrendt hinzu, 
wenn ihre häuslichen Arbeiten es geſtatteten, brachte 
ein Glas Whiskey und einen Imbiß für den Alten und 
plauderte einige Minuten mit ihm. 

Es ſchien Old-Charley bei den gemütlichen Leuten 
ſehr gut zu gefallen, nachdem er ſolange Jahre nur mit 
Jägern, Trappern und Indianern verkehrt, denn er bat 
die Farmersfrau um Erlaubnis, noch einige Tage bei 
ihnen ſich aufhalten zu dürfen, bevor er ſeine Reiſe 
nach St. Louis fortſetze, was ihm bereitwilligſt gewährt wurde. 

Als nach dem Abendeſſen ſämmtliche Bewohner der 
Farm, in der milden Luft des Sommerabends, auf dem 
Platze vor dem Hauſe ſaßen, bemerkte Niklas Behrendt, 
daß ihr Gaſt aus einer bereits ſchwarzangerauchten Ton⸗ 
pfeife rauchte. 


„Wie kommt es, Werner,“ fragte er den Alten, 
„daß Ihr aus einer ſo leicht zerbrechlichen Pfeiffe raucht, 
für die Ihr doch in der Wildnis keinen Erſatz finden 
könnt; liebt Ihr unſere kurzen deutſchen Pfeifen nicht?“ 

„Das will ich Euch erklären, Freund. Vor allen 
Dingen aber nennt mich nicht Werner; ich bin ſeit länger 
als zwanzig Jahren nicht mehr an dieſen Namen ge⸗ 
wöhnt; wie ich Euch bereits geſagt, nennt alle Welt im 
Weſten, Weiße wie Rothäute, mich „Old⸗Charley“, alſo 
thut mir den Gefallen, und macht es ebenſo.“ 


„Was nun das Rauchen aus Tonpfeifen anbetrifft,“ 
fuhr der alte nach einer kurzen Pauſe fort, „ſo thue ich 
das aus Dankbarkeit, denn ich verdanke mein Leben 
einer ſolchen brennenden Pfeife. Die Sache hängt folgen⸗ 
dermaßen zuſammen. Cs mag ſo etwa zehn oder zwölf 
Jahre her ſein, als ich oben in Montana, am Madion 
River, mit zwei anderen Trappern, auf einem Jagdzuge 
begriffen war. Wir hatten unſer Lager am Rande eines 
Hochwaldes aufgeſchlagen, meine Kameraden waren nach 
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einer Ausbuchtung des Fluſſes gegangen, um nach unſeren 
Biberfallen zu ſehen, während ich am Lagerfeuer be— 
ſchäftigt war, unſer Mittageſſen zuzubereiten. Ich hatte 
mir eben meine kurze Tonpfeife angezündet und ſaß, 
behaglich rauchend, beim Feuer, als ich plötzlich, unmittel⸗ 
bar hinter mir, das Knicken von dürren Aeſten und ein 
ſonderbares Brummen hörte. Meine Gefährten konnten 
es nicht ſein, da ſie auf der entgegengeſetzten Seite 
beſchäftigt waren, ich ſah mich daher raſch um und er⸗ 
blickte, zu meinem nicht geringen Schrecken, einen koloſſalen 
Grizzly, kaum zehn Schritte hinter mir, aus dem Walde 
heraustreten und gerade auf mich zukommen. Nun iſt 
ein grauer Bär ein gar gefährlicher Burſche; meine 
Büchſe nebſt Pulverhorn und Kugeltaſche lagen gerade 
an einem Baume auf der Seite, von wo der Bär an- 
getrottet kam; ich war alſo vollſtändig wehrlos dem 
ſchlimmen Geſellen gegenüber. Ich ſprang wie der Blitz 
auf und lief nach einer nur wenige Schritte entfernt 
ſtehenden Birke, an deren Stamm ich hinaufzuklettern 
begann, um mich wenigſtens vorläufig in Sicherheit zu 
bringen; doch der Grizzly war noch flinker wie ich und 
bevor ich den unterſten Aſt erreichen und mich herauf⸗ 
ſchwingen konnte, hatte er mich mit den Zähnen beim 
linken Fuß erfaßt; glücklicherweiſe nur bei dem ſtarken 
Abſatz, ſonſt hätte er mir den Fuß zermalmt. 

„Da hing ich nun und konnte weder vorwärts noch 
zurück; ich begriff ſofort, daß ich es nicht lange ſo aus⸗ 
halten könnte, mit den Händen an dem Baumſtamme 
angeklammert und den rieſigen Bären an meinem Fuße 
zerrend; merkwürdigerweiſe hatte ich in meiner Angſt 

immer fort gepafft, ſodaß die Pfeife in voller Glut 
ſtand. Als ich mich hinunterbog, ſah ich, wie mein 
Stiefelabſatz den weiten Rachen der Beſtie nicht voll⸗ 
ſtändig ausfüllte und es war mir plötzlich, als ob der 
Himmel ſelbſt mir den Gedanken eingegeben hätte; 
genug, ich nahm mit der rechten Hand die brennende 
Pfeife aus dem Munde, bog mich abwärts, mich mit 
der Linken feſthaltend, und ſtieß ſie von der Seite, dem 
Grizzly in den Rachen. Als dieſer die glühende Pfeife 
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in ſeinem Maule fühlte, ließ er ſofort meinen Stiefel | 


los, und biß wütend auf dieſelbe, was zur Folge hatte, 
daß ihm der brennende, beißende Tabak, ſowie die heiße 
Aſche in den Rachen kamen. Ich ſchwang mich wie der 
Blitz auf den nächſten ſtarken Aſt hinauf und beobachtete 
nun ruhig die Kapriolen, die das Tier machte; dasſelbe 
grunzte und brummte wie raſend, ſpuckte den brennenden 
Tabak aus, der ihm die Zunge wohl gehörig verſengt 
haben mochte, wälzte ſich vor Schmerz hin und her, bis 
er mitten in das Lagerfeuer fiel und ſich ſeinen Pelz 
dermaßen verbrannte, daß er mit einem Male aufſprang 
und laut brummend davon galoppirte“ 

„Seht Ihr, Freunde, auf dieſe Weiſe verdanke ich 
einer Tonpfeife mein Leben und habe, zur Erinnerung 
an jenen Tag, niemals eine andere Pfeife geraucht, von 
denen ich ſtets einen genügenden Vorrat bei mir führe. 
Die Beſtie hätte mich unfehlbar zerriſſen, wäre es ihr 
gelungen, mich vom Baume zu zerren, was ohne jenen 
glücklichen Einfall gewiß ſehr bald geſchehen mußte.“ 

Noch einige Tage blieb Old⸗Charley auf der Farm, 
dann fuhr er in einem leichten Canoe, das Behrendt 
ihm zur Verfügung geſtellt, den Cheyenne hinunter bis 
Bennett am Miſſouri, von wo er mit einem flachen 
Flußdampfer bis Yankton gelangte. Von dieſer Stadt 
aus beſtand eine regelmäßige Dampfſchiff⸗-Verbindung 
bis St. Louis, an der Mündung des Mifjouri in den 
Miſſiſſippi. Bevor der alte Jäger die Farm am Cheyenne 
verlaſſen, hatte er Karl Behrendt gewarnt, ſtets auf ſeiner 
Hut zu ſein, denn der Häuptling der Crows würde auf 
jeden Fall, früher oder ſpäter, Rache an ihm nehmen für 
den Verluſt von einer ſo großen Anzahl ſeiner Krieger. 


III. 


Der Auguſt war gekommen, die ſehr reichlich aus⸗ 
gefallene Ernte nebſt dem gefällten Holze auf dem Fluſſe 
nach Bennett hinunter geſchafft worden, und die Familie 
Behrendt ſah nun jeden Tag der Rückkehr Old⸗Charley's 
entgegen. . 

Eines Tages, kurz nach dem Mittageſſen, hörte der 
Farmer, der in der Scheuer auf dem Vorplatze beſchäf— 
tigt war, auf dem linken Ufer des Cheyenne laut ſeinen 
Namen rufen. Er eilte ſofort hinter das Wohnhaus, 
von wo er den alten Charley in Begleitung von drei 
ſtädtiſch gekleideten Herren und zwei Damen erblickte, 
die in raſcherem Laufe herangeſprengt waren, wie die 
ſchnaubenden Pferde bewieſen, die mit ſchlagenden 
Flanken daſtanden; zwei ebenfalls berittene ſchwarze 
Diener jagten auf ihren, dem Anſcheine nach ſchwer be— 
packten Pferden, noch einige hundert Meter weiter zurück, 
ebenfalls dem Ufer zu. 

„Halloh, Freund Behrend,“ rief Dld-Charley aus, 
„wir müſſen zu Euch hinüber; die Rothäute ſind uns 
auf den Ferſen!“ 

„Reitet noch etwas weiter ſtromaufwärts, Charley,“ 
entgegnete der Farmer, „dort, bei der einzelnen Eiche, 
iſt eine Furt, die jetzt leicht zu paſſiren iſt, da das 
Waſſer niedrig ſteht. Ich will ſelbſt hinauflaufen nnd 
Euch die Stelle zeigen.“ 

Nach wenigen Minuten befand ſich die ganze Ge— 
ſellſchaft auf dem rechten Ufer und ritt langſam dem 
Blockhauſe zu, während der Trapper in wenigen Worten 
Aufklärung über ihr Eintreffen auf der entlegenen 
Farm gab. 

v. Barfus. Die Anſtes ler. 2 
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„Der ältere Herr iſt ein Mr. Mortimer aus St. Louis, 
einer von den jüngeren ſein Sohn, der zweite ein Ver⸗ 


wandter, während die beiden jungen Ladies ſeine Töchtern | 
find. Sie wollen nach dem Nellowſtone-National⸗Park 
hinauf und hatten durch die Zeitung einen ſichern Führer 


geſucht. Ich habe mich angeboten, unter der Bedingung, 
daß wir von Bennett aus den Cheyenne hinaufreiten, 
da ich Euch verſprochen hätte, Euch ebenfalls nach dem 
Park mitzunehmen. Bis Bennet ſind wir den Miſſouri 
hinaufgefahren und von dort aus glücklich um die Black 
Hills herumgeritten; als wir aber heute früh kaum zwei 
Stunden unterwegs waren, ſah ich einen ganzen Trupp 
Rothäute von Norden herantraben, die wahrſcheinlich 
Euch einen Beſuch zugedacht haben, denn ſie ritten 
direkt in ſüdlicher Richtung. Ich verſuchte erſt, ihnen 
womöglich in den Wäldern aus den Augen zu kommen, 
doch die ſcharfäugigen Halunken mußten entweder uns 
ſelbſt bereits geſehen oder unſere friſche Fährte entdeckt 
haben, denn ſie ſetzten ihre Pferde plötzlich in Galopp. 
Glücklicherweiſe ſind wir beſſer beritten als die Rothäute 
und gewannen einen ordentlichen Vorſprung; in einer 
halben Stunde haben wir ſie aber ſicherlich hier, alſo 
Zeit Dane uns auf ihren Empfang vorzubereiten.“ 

er Farmer war nicht wenig beſtürzt über die 
Mitteilung des alten Jägers, doch faßte er ſich ſchnell, 
da die kleine Kavalkade in dem Augenblicke den Platz 
vor dem Blockhauſe erreichte, wo Frau Behrendt mit 
ganz erſtauntem Geſichte die Geſellſchaft empfing. 

Raſch ſetzte Behrendt ſeine Frau von der ihnen 
drohenden Gefahr in Kenntnis und beruhigte die heftig 
Erſchrockene einigermaßen, indem er auf die größere An⸗ 
zahl der Männer hinwies, die ihm bei der Verteidigung 
beiſtehen würde. 

„Aber, Niklas und die beiden Jungens ſind auf der 
Jagd!“ rief die arme Frau aus. „Wie leicht können 
ſie den Indianern in die Hände fallen!“ 

„Aengſtige Dich nicht unnötigerweiſe, Johanna,“ 
entgegnete Behrendt. „Ich weiß ungefähr, wo ſie jagen 
wollten, und werde ſogleich einen Knecht dorthin ſchicken, 
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um meinen Bruder zur Vorſicht zu ermahnen, wenn er 
auf dem Heimwege ſich befinden ſollte. Führe Du in⸗ 
zwiſchen die beiden jungen Damen ins Haus und rufe 
auch die Kleinen aus dem Garten, wo ich ſie vorhin 
ſpielen ſah. Fürchte Dich nicht, Johanna, wir werden 
auch diesmal mit den Rothäuten fertig werden.“ 

Old⸗Charley hatte raſch die Pferde abpacken und 
abſatteln laſſen; die drei Herren nahmen, nachdem ſie 
den Damen von den Pferden geholfen, ihre vortrefflichen 
Hinterladerbüchſen nebſt den dazu gehörigen Patronen— 
taſchen zu ſich, worauf Mr. Mortimer an Frau Johanna 
herantrat und ihr in gebrochenem Deutſch ſagte: 

„Sie brauchen ſich wirklich nicht zu ängſtigen, 
Mrs. Behrendt, „wir ſind mit guten Waffen und Munition 
reichlich verſehen und können es ſchon mit einer ganzen 
Bande von Indianern aufnehmen, auch glaube ich kaum, 
daß dieſe uns angreifen werden, wenn ſie bemerken, daß 
wir auf ihren Empfang vorbereitet ſind.“ 

„Gott gebe es, Herr!“ erwiderte die Farmersfrau. 
„Ich denke noch mit Entſetzen an jenen erſten Ueberfall.“ 

Während Behrendt den einen ſeiner Knechte, der 
ſich inzwiſchen mit Büchſe, Kugeltaſche und Jagdmeſſer 
bewaffnet, in jenen Teil des Waldes geſchickt, wo er 
vorausſichtlich auf Niklas und die beiden Knaben ſtoßen 
mußte, führte der zweite Knecht, Mertens, mit den bei⸗ 
den ſchwarzen Dienern die Pferde der Fremden eine 
Strecke ſtromabwärts und dann hinauf zu einer ent- 
legenen Lichtung im Walde, wo dieſelben bei dem ein— 
gepferchten Vieh der Farm angekoppelt wurden. 

Old⸗Eharley, der, als der Erfahrenſte von Allen, 
gleichſam das Kommando übernommen hatte, ging mit 
dem Farmer längs der Einfriedigung, die den Platz vor 
dem Blockhauſe einfaßte, um zu ſehen, ob dieſelbe zur 
Verteidigung benutzt werden könnte. Da es indes nur 

eine einfache Fence aus geſpaltenem Holz und dünnen 
Stöcken war, ſo gab der Alte ſofort den Gedanken an 
ihre Verteidigung auf, für die ſie auch nicht zahlreich 
genug waren. 

„Es wird das Beſte ſein, Behrendt,“ meinte er, 
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„wir geben auch die Scheuer auf und beſchränken uns, 
wie Ihr damals, darauf, das Wohnhaus zu verteidigen. 
Laßt uns raſch das Wertvollſte aus dem Schuppen hin⸗ 
eintragen, denn die Rothäute werden denſelben voraus— 


ſichtlich wohl anzünden, da ſie, meiner Meinung nach, 


a kommen, um zu plündern, als um ſich zu 
rächen.“ 

Als die beiden Männer bis zu der hinteren Front 
des Blockhauſes gelangt waren, bemerkte der Trapper, 
daß der ſchmale Streifen Land, zwiſchen dem Fluſſe 
und dem Hauſe, durch eine aus ſtarken Pfählen gebildete 
Paliſſadirung vollſtändig eingeſchloſſen war. Die ein— 
zelnen Pfähle ſtanden ſo dicht beieinander, daß man 
nur einer Gewehrlauf durch den Zwiſchenraum ſtecken 
konnte, und waren gegen acht Fuß hoch, ſodaß ſie nicht 
ſo leicht überſtiegen werden konnten. 

„Ich habe dieſe Art Verſchanzung erſt nach Eurer 
Abreiſe angelegt, Charley,“ erklärte der Farmer ſeinem 
Begleiter, „als Ihr mich vor der Rache der Crows ge- 
warnt; die Pfähle ſind ſo hoch und dick, daß meine 
beiden Jungens ſie leicht verteidigen können, während 
mein Bruder, ich und die Knechte das Blockhaus auf 
uns nehmen, im Falle eines Angriffes. Doch ſeht, dort 
hinten kommt ein großer Trupp Reiter aus dem Walde 
und zieht nach links hin, wahrſcheinlich, um weiter oben 
über den Fluß zu gehen. Wenn nur mein Bruder mit 
den Knaben den blutgierigen Schurken nicht in die 
Hände fällt!“ 

„Euer Bruder iſt ja ein tüchtiger Feldſoldat ge⸗ 
weſen und ſchon lange genug hier im Weſten, um ſich 


vor den Liſten und Schlichen der Rothäute ſchützen zu 


können,“ entgegnete der alte Jäger. „Er wird, ſollten 
die Indianer uns vor Einbruch der Nacht angreifen, 
ſich im Walde verborgen halten, bis es finſter iſt, und 
ih dann ſchon bis zur Farm heranſchleichen.“ 

Der Knecht Mertens war unterdes mit den beiden 
Schwarzen zurückgekehrt und half beim Ausräumen der 
Scheuer, in der ſich meiſtens nur Ackergeräte, Geſchirre 
und jo viel Getreide befanden, als man für den Haus⸗ 
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halt bedurfte. Der größte Teil der Ernte war bereits 
nach Bennett geſchafft worden und der noch nicht aus— 
gedroſchene Reſt ſtand in Mieten auf den Feldern. 

Nachdem die Fremden das von Frau Behrendt zu— 
bereitete ſpäte Mittagsmahl eingenommen, ging Henri, 
der Sohn des Herrn Mortimer, mit einem von den 
ſchwarzen Dienern in den oberhalb der Farm gelegenen 
Wald, um zu erſpähen, wo die Indianer ihr Lager auf— 
geſchlagen und von welcher Seite her deren Angriſſ zu 
erwarten ſei: mit Einbruch der Dunkelheit ſollten beide 
nach der Farm zurückkehren, wie ihnen Charley anbefohlen. 

Scipio, der Neger, war ein kräftiger, mutiger 
Burſche, mit den ſcharfen Sinnen ſeiner Raſſe ausge— 
ſtattet. Als er auf dem nach dem Cheyenne zu ſich 
ſenkenden Abhange des Bergrückens, etwa hundert Schritte 
vor ſeinem jungen Herrn, eine gute halbe Stunde vor— 
ſichtig vorwärts gegangen, blieb er plötzlich ſtehen und 
zeigte mit der Hand nach dem linken Ufer des Fluſſes 
hinüber. 

Die Indianer waren nicht, wie der alte Trapper 
gemeint, über den Cheyenne geritten, ſondern hatten 
ſich in einem kleinen Seitenthale auf dem nördlichen 
Ufer gelagert, um den Anbruch der Nacht abzuwarten, 
da ſie dort weniger einer vorzeitigen Entdeckung aus— 
geſetzt waren. f 

„Dort, Maſſa Henri, ſind die Rothäute,“ ſagte der 
Schwarze mit leiſer Stimme zu dem inzwiſchen heran— 
gekommenen jungen Mann. „Es ſind Crow⸗Indianer, 
wie ich an ihrer Bemalung erkennen kann, wohl über 
dreißig Stück.“ 

In der That war es der Häuptling Blantoky mit 
einer Schar ſeiner beſten Krieger, der nach ſo vielen 
Monaten gekommen war, um Rache für ſeine im Früh— 
jahr erlittene Niederlage zu nehmen. Er hatte an jenem 
Morgen die Geſellſchaft des Herrn Mortimer erſpäht 
und verſucht, dieſelbe einzuholen, was ihm indes nicht 
gelungen, wie wir geſehen; er wußte ganz genau, daß 
dieſelbe in der Farm von Behrendt Zuflucht genommen 
und auch ſeine Annäherung dort verkündet hatte. Bei 
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der Uebermacht jedoch, über die er verfügte, war ihm 


dieſe Verſtärkung der Verteidiger indes ziemlich gleich— 
gültig. 

Der Häuptling war den Fluß ſoweit aufwärts ge— 
ritten und auf dem linken Ufer geblieben, weil er die 
Abſicht hatte, erſt ſpät in der Nacht die Farm anzu⸗ 
greifen, um die Bewohner möglichſt lange in geſpannter 
Erwartung zu halten und dadurch zu ermüden. 

Sein Plan wurde durch einen Zufall vereitelt, der 
für die Familie Behrendt leicht verhängnisvoll hätte 
werden können. 

Philipp, der Knecht, den der Farmer ausgeſandt, 
um ſeinen Bruder und die beiden Knaben aufzuſuchen, 
war bereits früher als er gehofft auf die kleine Jagd—⸗ 
geſellſchaft geſtoßen, da dieſelbe eine gute Jagd gehabt 
und auf dem Rückwege nach der Farm begriffen war. 
Als Niklas gehört, welche Gefahr den Seinigen drohe, 
hatte er, in der Ueberzeugung, die Indianer wären über 
den Fluß gegangen, es für das Beſte gehalten, nach 
dem rechten Ufer ſich hinunter zu begebeu, um längs 
desſelben die Farm zu erreichen, da er auf dieſe Weiſe 
nicht Gefahr lief, unerwartet auf die Rothäute zu treffen, 
die ſich, ſeiner Meinung nach, im Walde bis zum Beginn 
der Dunkelheit verborgen halten würden. 

Ihre Jagdbeute abwerfend, um raſcher vorwärts 
zu kommen, hatten ſie bald den Uferrand erreicht und 
bereits eine gute Strecke längs desſelben zurückgelegt, 
als der an der Spitze gehende Niklas an den Punkt 
gelangte, der gerade über der Mündung des Seiten— 
thales lag, in welchem die Indianer ſich gelagert. 

Obſchon der Deutſche beim Anblicke des kaum drei— 
hundert Schritte vom Fluſſe entfernten Lagers ſofort 
ſtehen geblieben war und ſeinen Gefährten ein Zeichen 
gemacht, nicht weiter zu gehen, ſo hatte doch eine von 
den aufgeſtellten Wachen der Crows ihn geſehen und 
ſogleich den Alarmruf ausgeſtoßen. Im Nu waren die 
Indianer auf den Beinen, ergriffen ihre Büchſen und 
ſtürzten nach dem Fluſſe zu. 

Niklas Behrendt verlor nicht ſeine Geiſtesgegenwart. 


” 


„Lauft fo raſch Ihr könnt, weiter am Ufer hin⸗ 
unter,“ rief er den beiden Knaben und Philipp zu.“ 
Bevor die Rothäute über den Fluß ſind, haben wir 
einen guten Vorſprung gewonnen. Vorwärts, Jungens! 


Nicht lange beſonnen!“ 


Während die vier über die kurze Strecke vor der 
Thalöffnung ſprangen, ſielen zwar einige Schüſſe von 
den zuerſt am Ufer angelangten Indianern, trafen indes 
nicht, hingegen knallte es auch zweimal aus dem Ge— 
büſche am Abhange und ſtürzten zwei Crows zuſammen, 

die eben in den Fluß ſpringen wollten. 

Henri Mortimer und Scipio hatten dieſe Schüſſe 
abgefeuert, um die Rothäute einen Augenblick aufzu⸗ 

halten, was ihnen auch inſofern gelang, als dieſelben 
tutzten und hinter den nächſten Bäumen Schutz ſuchten, 
a ſie noch mehr Feinde am jenſeitigen Ufer vermuteten. 

Als indes kein Schuß mehr folgte, ſtieß der Häuptling 
ſeinen Kriegsruf aus, worauf ſich der ganze Trupp ins 
Waſſer warf und nach wenigen Minuten über den 
ſchmalen Fluß ſchwamm. Mit verdoppeltem Eifer 

ſtürzten ſich dann die Indianer hinter den Fliehenden 
her, die ſie nach kurzer Zeit in Sicht bekamen. 

Der junge Mortimer hatte ſich inzwiſchen mit Niklas 
vereinigt und ſeinen Diener, der ein ausgezeichneter 
Läufer war, nach der Farm vorausgeſchickt, um dort 
Alles zu alarmiren. 

Von Zeit zu Zeit blieb einer von den Verfolgern 
ſtehen, um ſeine Büchſe abzufeuern, doch anfänglich ohne 
Erfolg; als ſich indes die Entfernung verringerte, er⸗ 
hielt der Knecht einen Streifſchuß in den linken Ober⸗ 
ſchenkel, der ihn zwar zuerſt nicht am Laufen hinderte, 
ihm aber bald ſo beſchwerlich wurde, daß er nicht mehr 
Schritt mit den Uebrigen halten konnte; auch der kleine 
Hans zeigte Spuren von Erſchöpfung. 

„Wir müſſen unter allen Umſtänden verſuchen, die 
Rothäute einen Augenblick aufzuhalten, Herr,“ ſagte 

Niklas, ſeinen Schritt mäßigend. „Weder Philipp noch 
mein kleiner Neffe können dieſes Laufen länger aus— 
halten. Dort an der Biegung des Fluſſes treten die 
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Bäume bis dicht ans Ufer heran, dort wollen wir uns 
aufſtellen und den Indianern ein Paar Kugeln zu- 
ſchicken, wenigſtens werden ſie dann einige Augenblicke 
ſtutzen. Ihr, Philipp und Hans, lauft weiter nach der 
Farm, doch ohne Euch zu ſehr anzuſtrengen, ſie iſt 
höchſtens noch einen Kilometer von hier entfernt; wir 
drei werden die Rothäute aufhalten. 

„Vorwärts, keine Widerrede!“ fügte er hinzu, als 
der Knecht ſagte, er wolle ebenfalls zurückbleiben. 

Als die Fliehenden die bezeichnete Stelle erreicht 
wurde Fritz, der zwar ebenfalls infolge des Laufens ganz 
außer Atem geraten, aber durchaus nicht erſchöpft war, 
unmittelbar am Uferrande hinter einem Baume aufge- 
ſtellt, während ſein Oheim und Henri Mortimer den 
ſchmalen Raum bis zum Abhange beſetzten. 

Sowie ſich die erſten Indiauer an der Biegung 
zeigten, fielen drei Schüſſe zu gleicher Zeit und warfen 


— 


zwei von den Verfolgern zu Boden, während der Dritte 


mit einem leichten Streifſchuſſe davonkam. Da Niklas 
und ſeine beiden Gefährten mit Hinterladern verſehen 
waren, ſo konnten ſie ein ſo raſches Schnellfeuer auf 
die Crow's unterhalten, daß dieſe in der That zurück⸗ 
prallten und teils hinter den nächſten Bäumen Schutz 
ſuchten, teils den Uferrand hinunterſprangen, wo ſie 
vollſtändig gedeckt waren. 


„Paß auf, Fritz!“ rief Niklas ſeinem Neffen zu, da 


er letzteres bemerkte. „Sie können Dir unten am Waſſer 


leicht zu nahe auf den Leib kommen!“ 


. 
A 


A 
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Kaum hatte er ausgeſprochen, als auch ſchon vom 


Flußbette herauf ein Schuß fiel, der Fritz an der rechten 
Schulter ſtreifte, doch verbiß der mutige Knabe den 
Schmerz und feuerte ſeine Büchſe auf ein halbes Dutzend 
Indianer ab, die, einer hinter dem andern ſchreitend, 
ſich ſeinem Standpunkte näherten. 

In demſelben Augenblicke erſchienen links von dem 
jungen Mortimer mehrere Erows, die der Häupling den 
Abhang hinaufgeſchickt hatte, um den Weißen in den 
Rücken zu gelangen. 
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„Wir müſſen zurück!“ ſchrie Niklas. „Noch einmal 
Feuer auf die Rothäute und dann raſch auf und davon!“ 

Doch es war bereits zu ſpät zur Flucht. Der 
Häuptling ſtieß ſeinen Kriegsruf aus, worauf die Crows 
von drei Seiten vorwärts ſtürzten. Die drei Weißen 
ſchienen rettungslos verloren zu ſein, da ſie unmöglich 
einigen dreißig Indianern hätten Widerſtand leiſten 
können, doch, noch ehe dieſe das kleine Gehölz erreichten, 
erſchien Old-Charley mit Karl Behrendt, William Hart— 
field, dem Neffen des Mr. Mortimer, Mertens und den 
beiden Schwarzen auf dem Kampfplatze. 

Scipio hatte die Nachricht von dem Angriffe der 
Crows gebracht, und ſofort Old-Charley ſich entſchloſſen, 
mit allen nur irgend entbehrlichen Männern den Be— 
drängten zu Hülfe zu eilen. Zum Schutze der Frauen 
und des Blockhauſes wurden Mr. Mortimer und der 
ſoeben eintreffende Knecht Philipp mit dem kleinen Hans 
zurückgelaſſen, während die übrigen ſechs Männer raſchen 
Laufes nach dem ihnen von Philipp bezeichneten Gehölze 
an der Biegung des Fluſſes eilten. 

Sie trafen gerade im Momente der äußerſten Gefahr 
dort ein, ſchoſſen ihre Büchſen auf die heranſtürmenden 
Indianer ab, und warfen ſich dann denſelben mit hoch— 
geſchwungenem Kolben und Jagdmeſſern entgegen; allen 
voran der alte Trapper, der ſeinen Gefährten zuſchvie: 

„Nicht ſchießen, Männer! Immer mit dem Kolben 
und dem Meſſer auf die Hunde!“ 

„Old⸗Charley! Old⸗Charley!“ riefen die roten Krieger 
aus, als ſie den hochgewachſenen alten Mann mit dem 
langen weißen Barte und den fliegenden Haaren auf 
ſich zuſtürzen ſahen, gefolgt von dem nicht minder ſtatt— 
lichen Karl Behrendt, Mertens, einem rieſigen Mecklen— 
burger, und den übrigen. Bei jedem Kolbenſchlage der 
drei Erſtgenannten ſtürzte einer ihrer Gegner zuſammen, 
während Henri Mortimer und ſein Vetter ihre Revolver 
in die Maſſe derſelben abfeuerten, und Niklas, Fritz jo- 
wie die beiden Neger mit ihren Jagdmeſſern auf die 
Indianer eindrangen. Fritz hatte einen ſchweren Stand 
gegenüber einem noch jungen Krieger, der ihn mit dem 
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Tomahawk angegriffen; es gelang ihm zwar, den Hieben 
teils auszuweichen, teils dieſelben mit ſeinem ſtarken 
Jagdmeſſer abzupariren, doch ſah er ein, daß er ſchließ— 
lich ermüden müſſe. Endlich, als ſein Gegner eben 
einen gewaltigen Hieb nach ſeinem Kopfe geführt, dem 
er nur mit Mühe ausweichen konnte, doch nicht, ohne 
daß ihm die linke Schulter von der Schärfe des Kriegs⸗ 
beiles aufgeſchlitzt wurde, warf er ſich plötzlich auf den 
Indianer, bevor derſelbe den Tomahawk zu einem zweiten 
Hiebe erheben konnte, und ſtieß ihm das Meſſer in die 
Kehle. Der rote Krieger taumelte zurück und ſtürzte 
dann röchelnd zu Boden, aber auch Fritz verlor viel 
Blut aus der klaffenden Schulterwunde und fühlte ſich 
mit jedem Augenblicke matter werden; er zog ſich daher 
nach dem Gehölze zurück und ſetzte ſich am Fuße eines 
Baumes nieder. 

Da die Indianer vor den Weißen immer mehr zu⸗ 
rückgewichen waren, hatte Fritz nicht zu befürchten, an⸗ 
gegriffen zu werden, auch wäre er gar nicht im Stande 
geweſen, ſich zu verteidigen, denn es wurde ihm plötzlich 
ſchwarz vor den Augen und nach wenigen Augenblicken 
verlor er das Bewußtſein. 

Der Häuptling Blantocky ſah ein, daß er im längeren 
Kampfe mit den kräftigen und beſſer bewaffneten Weißen 
zwecklos einen großen Teil ſeiner Krieger verlieren 
würde, er gab daher durch einen lauten Ruf das Signal 
zum Rückzuge und war bald mit den Seinigen im 
Flußthale verſchwunden, auf das ſich inzwiſchen die 
Abenddämmerung herabgeſenkt hatte. Acht Indianer 
blieben tot auf dem Kampfplatze zurück, während von 
den Weißen niemand gefallen war, nur der eine Schwarze 
war durch einen tiefen Hieb mit dem Tomahawk in den 
Hals getötet worden; leichtere Hiebe oder Stichwunden 
hatten aber faſt Alle in dem Handgemenge erhalten; am 
ſchwerſten war der arme Fritz verwundet worden. 

Sein Vater ſowie Niklas waren im höchſten Grade 
erſchrocken, als ſie ihren Liebling regungslos am Fuße 
des Baumes liegen ſahen, da ſie ihn anfänglich für tot 
hielten. Sie riefen den alten Jäger herbei, der die 
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Jagdblorſe und das Hemd auf der linken Schulter auf⸗ 
ſchnitt und die klaffende Wunde unterſuchte: 

„Es iſt nur ein etwas tiefer Fleiſchriß,.“ ſagte er. 
„Hole einer von Euch in einer Mütze etwas Waſſer aus 
dem Fluſſe herauf; ich werde die Wunde auswaſchen 
und vorläufig ein Tuch umbinden, um die Blutung zu 
hemmen. Der arme Schelm ſcheint ſchon viel Blut ver⸗ 
loren zu haben. Auch der rechte Aermel iſt oben an 
der Schulter aufgeriſſen und blutig; richtig, Euer Junge 
hat einen Streifſchuß erhalten, der aber ganz unbedeutend 
iſt. Wir wollen ihn nach Haus ſchaffen und dort 
ordentlich verbinden. Das kalte Waſſer hat ihn wieder 
zu ſich gebracht; gebt ihm einen Schluck Whiskey, Niklas, 
aus Eurer Jagdflaſche, und dann fort nach Hauſe!“ 

„Der arme Kerl ſcheint jedesmal etwas abzube⸗ 
kommen,“ ſagte Karl Behrendt zu ſeinem Bruder, als 


ſie den Verwundeten zwiſchen ſich trugen. 


„Glücklicherweiſe ſind ſeine Verletzungen bis jetzt 
wenigſtens nicht ernſtlich geweſen,“ entgegnete Niklas. 
„Old⸗Charley wird ihn ſchon wieder zurechtflicken.“ 

Es war bereits völlig dunkel, als der Farmer mit 
ſeinen Gefährten bei dem Blockhauſe anlangte, wo ſie 
von Frau Johanna und den beiden jungen Damen mit 
vor Angſt ganz blaß gewordenen Geſichtern empfangen 
wurden. Der Körper des gefallenen Schwarzen war 
von Mertens und Scipio mitgenommen worden und 
wurde vorläufig in die Scheuer gelegt, um am folgen⸗ 
den Morgen begraben zu werden. 

Nachdem Fritz von Old⸗Charley verbunden und 
dann zu Bett gebracht, auch die leichteren Verletzungen 
der übrigen Verwundeten verſorgt worden, beriet ſich 
der erfahrene Trapper mit Karl Behrendt und Herrn 
Mortimer über die zum Schutze des Blockhauſes zu er⸗ 
greifenden Maßregeln. 

„Glaubt Ihr, Charley,“ fragte der Farmer, „daß 
die Rothäute uns noch in dieſer Nacht angreifen, nach⸗ 


dem ſie ſoviel Leute verloren haben?“ 


„Angreifen werden ſie uns wohl kaum,“ meinte der 
Alte, „nachdem ſie wiſſen, wie viel kampffähige Männer 
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ſich augenblicklich auf der Farm befinden; aber fie wer— 
den jedenfalls verſuchen, das Haus in Brand zu ſtecken 
und dann bei der Verwirrung über uns herfallen. Wir 
müſſen uns daher reichlich mit Waſſer verſorgen, um 
jedes angelegte Feuer ſogleich ausgießen zu können, und 
vor allen Dingen ſehr wachſam ſein.“ 

„Könnte ich nicht meine beiden Töchter wenigſtens 
jetzt noch in Sicherheit bringen?“ fragte Mortimer be⸗ 
ſorgt. „Unſere Pferde können ja leicht herbeigeholt 
werden, ohne daß die Rothäute etwas davon merken.“ 

„Sie befinden ſich da in großen Irrtum,“ Mr. Mor⸗ 
timer, erwiderte Old-Charley. „Ich bin überzeugt, daß 
der Häuptling der Crows in dieſem Augenblicke bereits 
die Farm von ſeinen Spähern genau beobachten läßt. 
Außerdem wüßte ich gar nicht, wohin die jungen Ladies 
in dieſer Nacht weiter ſollten, ſelbſt wenn es möglich 
wäre, die Pferde herbei zu ſchaffen? Meilenweit giebt 
es keine Anſiedlung oder einen Militärpoſten und es 
wäre mehr als tollkühn, in die Wälder ſich zu begeben, 
wenn man weiß, daß eine Bande Rothäute ſich ganz in 
der Nähe befindet.“ 

„Ihr habt recht, Charley,“ ſagte Mr. Mortimer, 
„die Angſt um meine Mädchen hat mich ganz verwirrt 
gemacht.“ 

„Ich begreife das, Herr,“ bemerkte der Farmer, 
„doch glaubt mir, auch ich liebe meine Kinder, weiß be— 
ſtimmt, daß dieſelben in dieſem Augenblick am ſicherſten 
in dieſem Blockhauſe aufgehoben ſind. Ich habe ſchon 
einmal einen Angriff desſelben Crows-Häuptlings abge- 
ſchlagen, und zwar unter viel ungünſtigeren Umſtänden 
als heute.“ 

Nach einem haſtig eingenommenen kalten Abend— 
eſſen wurden die nötigen Vorbereitungen für die Nacht 
getroffen. Die beiden Töchter des Mr. Mortimer mußten 
mit Frau Johanna und deren zwei kleinen Mädchen ſich 
in die eine Hinterkammer zurückziehen, und ſich auf das 
für ſie bereitete Lager niederlegen. Die in der hinteren 
Wand befindliche Fenſterluke wurde nicht beſetzt, da die 
vor der ganzen Flußſeite von Behrend errichtete Ver— 
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paliſſadirung zur Beobachtung genügte, auch konnte die 
Hinterthüre aus demſelben Grunde offen bleiben, ſo daß 
die friſche Luft beſſer in das jetzt mit Menſchen ziemlich 
überfüllte Haus eindringen konnte. Die Vorderthüre 
wurde verrammelt und auf jeder Seite des Hauſes, ſo— 
wie innerhalb der kleinen Verſchanzung einer von den 
Männern an eine der Fenſterluken zur Beobachtung des 
vorliegenden Platzes geſtellt. Fritz lag in der zweiten 
Kammer auf ſeinem Bette, wo ihm ſein Bruder Geſell— 
ſchaft leiſtete; beide Knaben, von den Anſtrengungen des 
Tages ermüdet, lagen im feſten Schlafe. Die nicht an 
den Luken poſtirten Männer hatten ſich in dem größeren 
Wohnzimmer um den Tiſch geſetzt, rauchten ihre Pfeifen 
und lauſchten, ab und zu einen Schluck Grogg nehmend, 
den Erzählungen des alten Jägers. 

„Oh, Maſſa,“ rief Scipio, der durch eine Oeffnung 
an der 5 den Hofraum beobachtete, plötzlich 
aus, „die roten Männer ſchießen brennende Pfeile auf 
das Haus ab!“ 

„Hab' ich Ihnen nicht geſagt, Mr. Mortimer,“ 
ſagte Old-Charley aufſtehend, „daß die Indianer uns 
von allen Seiten umgeben und beobachten würden. 
Kommt, Landsmann,“ fuhr er zu Niklas gewendet fort, 
„wir wollen auf den Dachboden hinaufſteigen und die 
Pfeile ausgießen. Wenn die Balken auch ſtark ſind, ſo 
hat ſie die Sommerſonne doch ausgedörrt, und die mit 
Werg und Harz umwickelten Pfeile könnten am Ende 
doch zünden.“ 

Bald waren die kleinen an den Außenwänden 
züngelnden Flämmchen gelöſcht, doch nach wenigen 
Minuten flogen andere brennende Pfeile aus dem Dunkel 
auf das Haus, ſodaß es den Verteidigern klar wurde, 
daß es die Abſicht i rer Gegner ſei, ſie zu zwingen, 
allmälig ihren ganzen Waſſervorrat auf dieſe Weiſe zu 
erſchöpfen. 

Old⸗Charley und Niklas ergriffen daher einige 
dünne, auf dem Boden liegende Stangen, bogen ſich, ſo 
gut es ging, aus den ſchmalen Dachluken heraus und 
ſchlugen die Pfeile, die ſie erreichen konnten, von den 
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Balken ab; einige andere mußten fie freilich mit Waſſer 
ausgießen. 

Plötzlich fiel aus der Verpaliſſadirung an der Ufer⸗ 
ſeite ein Schuß, und Mertens, der dort auf Poſten ſtand, 
rief durch die offene Hinterthüre, daß ein Trupp 
Indianer vom Waſſer aus verſuche, die Pfähle zu er— 
ſteigen oder dieſelben mit den Tomahawks umzuhauen. 

Karl Behrendt eilte ſofort mit Henri Mortimer und 
William Hartfield dorthin und ſah bei dem ungewiſſen 
Schimmer der Sterne wohl ein Dutzend dunkler Geſtalten, 
die ſowohl vom Fluß als auch von den beiden andren 
Seiten her mit ihren Kriegsbeilen die Paliſſaden be— 
arbeiteten. Durch die Zwiſchenräume feuernd, gelang 
es ihnen bald, die Rothäute zu verjagen, die ihren ver— 
geblichen Angriff nach wenigen Augenblicken aufgaben 
und wieder im Flußbett verſchwanden. 

Einen Angriff auf die Vorderſeite des Hauſes unter⸗ 
ließ der Häuptling, da er aus Erfahrung wußte, mit 
welchen Verluſten ein ſolcher verknüpft war; dagegen 
ſteckte er die Scheuer in Brand, die raſch lichterloh 
brannte, da ſie nur aus leichten Brettern und Stangen 
erbaut war. 


Als bald darauf der Mond über den Bergrücken er⸗ 


ſchien, zogen ſich die Indianer bis zum Rande des Waldes 


zurück und verhielten ſich dort ganz ruhig. Auch die 


Verteidiger, die wußten, daß kein erneuter Angriff zu 
befürchten ſtand, ſo lange es hell war, legten ſich auf 
ausgebreitete Decken zur Ruhe nieder, die Bewachung 
des Hauſes den vier dazu beſtimmten Männern über- 
laſſend, die nach zwei Stunden abgelöſt werden ſollten. 

Mehrere Stunden verſtrichen ohne jede Störung: 
der Mond war bereits längere Zeit untergegangen und 
dichte Finſternis lagerte auf dem Thale des Cheyenne, 
als von drei Seiten zugleich die Crows auf das Block— 
haus zukrochen, wie die Schlangen ſich auf dem Bauche 
vorwärts bewegend. Doch der wachſame Hund des 
Farmers witterte die Nähe der Rothäute und begann 
leiſe zu knurren. Old⸗Charley, der hinter der Schieß— 
ſcharte in der Vorderthüre auf Wache ſtand, beruhigte 
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j den Hund durch einige leiſe geſprochene Worte und 
weckte die auf ihren Decken ruhenden Männer, ſie zur 
größten Stille ermahnend, um den Indianern nicht vor— 
zeitig zu verraten, daß man ihr herankriechen be— 
merkt habe. 

„Schießt nicht eher, Männer, als bis ich „Feuer!“ 
rufe und haltet tief. Wir wollen dem Gewürm eine 
tüchtige Lektion geben!“ flüſterte er ihnen zu, worauf 
ſich einjeder lautlos auf ſeinen vorher beſtimmtenPoſten begab 

Nach wenigen Augenblicken ſchrie der alte Jäger 
„Feuer!“ und faſt zu gleicher Zeit krachten von drei 
Seiten aus den Fenſteröffnungen des Blockhauſes die 
Büchſen, während ringsum dasſelbe ſich ein entſetzliches 
Geheul erhob und eine Menge dunkler Geſtalten ſich 
gegen die Außenwände ſtürzte und namentlich die Vor— 
derthüre und die Verpaliſſadirung an der Flußſeite mit 
dem Tomahawk zu bearbeiten begann. 

Die beiden Töchter des Mr. Mortimer und Frau 
Johanna fuhren entſetzt aus dem Schlafe empor, während 
Hans mit ſeinem Gewehre in der Hand aus der Kammer 
ſtürzte, um ſich an dem Kampfe zu beteiligen. Auch 
Fritz wollte durchaus aufſtehen und ließ ſich nur mit 
Mühe von dem in ſeiner Kammer poſtirten Philipp be— 
wegen, ruhig liegen zu bleiben, da er ja doch nicht im 
ſtande ſei, ihnen zu helfen. 

Niklas war mit Henri Mortimer und William Hart- 
field raſch auf den Dachboden geeilt, von wo ſie durch 
die Luken unausgeſetzt ihre Revolver auf die dicht unter 
ihnen befindlichen Indianer abfeuerten, von denen mancher 
e wurde, obſchon man ihre Geſtalten nur beim 

ufblitzen der Schüſſe einen Moment erblicken konnte. 

Am heftigſten tobte der Kampf an der Verpaliſſa— 
dirung, wo Blantocky ſeine Krieger perſönlich anführte. 

Die Angreifer waren bis dicht an die Pfähle heran— 
geſprungen und während einige ihre Büchſen durch die 

wiſchenräume auf die Verteidiger abſchoſſen, verſuchten 
andere mit ihren Tomahawks die Pfähle umzuhauen 
Bereits hatte Mertens einen Schuß in den rechten Ober- 
arm erhalten, während Karl Behrendt die eine Seite 
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der Bruſt von einer Kugel heftig geſtreift worden war; 
zum Glück kam Old⸗Charley mit Philipp und Scipio 
auf den Ruf des Farmers herbei, Mr. Mortimer und 
den kleinen Hans mit der Verteidigung der Frontthüre 
beauftragend. Dem unaufhörlichen Feuern dieſer drei 
Männer gelang es bald, die Indianer von den beiden 
angegriffenen Seiten der Paliſſaden zurückzutreiben, be— 
ſonders nachdem Old-Charley dem tapfern Häuptlinge 
durch eine aus unmittelbarer Nähe abgefeuerte Kugel 
den linken Arm zerſchmettert hatte. 

Auch an der vorderen Seite hörte der Kampf bald 
auf, da Niklas und die beiden jungen Herren einen 
großen Teil ihrer Gegner durch Revolverſchüſſe ver— 
wundet hatten. 

Der Reſt der Nacht verlief ruhig. Die Wunde des 
Farmers war nicht gefährlich, doch hatte Behrend viel 
Blut verloren; ſchlimmer ſtand es mit Mertens, dem 
die Kugel die Muskeln des Oberarms zerriſſen hatte, 
glücklicherweiſe indes, ohne den Knochen zerſplittert zu 
haben. Als Old-Charley die Verwundeten verbunden, 
übernahm Niklas mit Henri und William die Wache, 
während die übrigen Bewohner des Blockhauſes ſich der 
Ruhe überließen. 
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Der Reſt der Nacht verlief ohne Störung, auch 
während des ganzen folgenden Tages war nichts von 
den Indianern zu ſehen, ſo daß die Bewohner der 
Farm, mit Ausnahme des alten erfahrenen Jägers, zu 


glauben begannen, die Crows hätten ihre feindlichen Ab- 


ſichten gänzlich aufgegeben, infolge der bereits erlittenen 
Verluſte, und wären abgezogen. 

„Ich will Euch ſogleich vom Gegenteil überzeugen, 
Gentlemen,“ ſagte Old⸗Charley zu Mr. Mortimer und 
den beiden jungen Herren, die großes Verlangen hatten, 
ihre Pferde holen zu laſſen und ihre Reiſe fortzuſetzen. 
„Ich kenne die Natur einer Rothaut viel zu genau, um 
nicht zu wiſſen, daß der Häuptling, dem ich in der Nacht 
den Arm zerſchoſſen, nicht eher abziehen wird, als bis 
er ſeine Rache dafür genommen oder den größten Teil 


ſeiner Krieger verloren hat Wir mögen ihm wohl den 


dritten Teil ſeiner Leute niedergeſchoſſen haben, aber ich 
bin überzeugt, daß er bereits heute früh bei Son⸗ 
nenaufgang einen Boten nach den Big⸗Horn⸗Mountains, 
dem Jagdreviere der Crows, abgeſchickt hat, um eine 


der zahlreichen Streifpartien ſeines Volkes herbeizu⸗ 


holen, die bis morgen hier eintreffen kann. Es iſt die 


beſte Jagdzeit für die Rothäute, ſodaß der Bote nicht 


weit zu reiten haben wird.“ 

„Nehmt einmal den Querbalken von der Vorder— 
thüre, Freund Niklas,“ fuhr der Alte fort. „Ihr andern 
haltet Euch mit Euren Büchſen bereit.“ 

Nach Entfernung des ſtarken Riegels öffnete Old⸗ 
Charley behutſam die Thür und trat hinaus; kaum befand 
er ſich indeß außerhalb des dämmrigen Hausflurs, als 
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bon dem Waldrande her zwei Schüſſe fielen und die 


Kugeln dicht neben ihm in die Balten ſchlugen. | 
„Seht Ihr, daß ich recht gehabt!“ ſagte er, wieder 
ins Haus ſpringend und die Thür verrammelnd. 
„Ja, mein Gott, Old-Charley,“ rief Mr. Mortimer 
aus, „wir können uns hier doch nicht tagelang von den 


roten Teufeln belagern laſſen. Bedenkt doch, ſoviel 


Menſchen in dem engen Hauſe; ſchließlich würde es uns 
auch an Proviant fehlen.“ 

„Einige Tage müſſen wir es uns ſchon gefallen 
laſſen, Herr,“ entgegnete Charley ruhig. „Vor morgen 
Abend iſt kein ernſtlicher Angriff zu befürchten, weil der 
Häuptling es vor der Ankunft ſeiner Krieger nicht wagen 
wird. Bis dahin hat ſich die Wunde des Farmers ſo— 
weit geſchloſſen, daß er wieder kampffähig ſein dürfte, 
auch Mertens kann dann ſeine Büchſe wohl wieder gebrauchen, 
ebenſo werden die leichter Verwundeten und der brave 
Junge, der Fritz, faſt vollſtändig auf den Beinen ſein. 
ſodaß ich dann eher abkommen kann, als heute, wo wir 
kaum ein halbes Dutzend geſunde Männer zur Vertei⸗ 
digung des Hauſes haben.“ 

„Was wollt Ihr denn damit ſagen, Charley, daß 
Ihr morgen Nacht eher abkommen könntet?“ fragte 
Nitlas ganz erſtaunt. „Ihr wollt uns doch nicht ver⸗ 
laſſen?“ 

„Wie könnt Ihr nur ſo etwas Niederträchtiges von 
mir denken Niklas?“ erwiderte der Trapper ganz ärger⸗ 
lich. „Im Gegenteil, ich will Hülfe herbeiholen, wie 
Ihr ſogleich begreifen werdet. An Proviant dürften 
wir wohl fürs erſte keinen Mangel zu erleiden haben, 
da Ihr Euch ja erſt vor kurzem in Bennett für den 
Winter verſorgt haben werdet, wie ich vermute, aber 
an Waſſer wird es uns fehlen, denn die Rothäute werden, 
ſobald es dunkel geworden. das Spiel mit den bren— 
nenden Pfeilen wieder auſnehmen; und alle können wir 
nicht losſchlagen. wie Ihr ja geſtern Nacht geſehen habt. 
Das Waſſer in den Tonnen wird bei dieſer Hitze auch 
nach einigen Tagen ungeniesbar und die roten Teufel, 
die das ſehr gut wiſſen, werden ſchon aufpaſſen und 


verhindern, daß wir uns aus dem Fluſſe mit friſchem 
Waſſer verſorgen.“ | 

„Daran habe ich garnicht gedacht,“ bemerkte Karl 
Behrendt, der im Wohnzimmer auf einer Matratze lag, 
da ſeine lange und ziemlich breite Wunde es ihm un⸗ 
möglich machte, ſich anzukleiden und ohne heftige 
Schmerzen zu bewegen. „Aber Ihr habt recht, Charley; 
darin liegt eine große Gefahr für uns; wie Ihr uns 
jedoch Hülfe ſchaffen könnt, iſt mir ein Rätſel.“ 

„Werdet's gleich ſehen, Landsmann. Will mir nur 
erſt eine friſche Pfeife ſtopfen,“ antwortete der Alte. 
„Muß aber etwas weit ausholen.“ 

„Es mögen ſo an die zehn Jahre ſein,“ begann er, 
nachdem er ſeine Pfeife in Brand geſetzt, „da jagte ich 


oben in Montana am Pellowſtone-River mit noch zwei 


Kameraden auf Pelztiere; es war mitten im Winter. 
Eines Tages kehrte ich mit einer Laſt Biberfelle nach 
unſerer Blockhütte zurück, die in einer ziemlich geſchützten 
Schlucht in der Nähe des Rivers lag. Plötzlich ſtand 
mein Hund bei einem dichten Ginſtergebüſche am Ein- 
gange der Schlucht ſtill und ſchlug an. Ich trat näher. 
und erblickte einen Indianer mitten im Gebüſche, faſt 
ganz im Schnee begraben; es war ein junger Sioux, 
wie ich an ſeiner Bemalung und der Adlerfeder an 
ſeiner Scalplocke ſah, der ganz mit Blut bedeckt und 
halb erſtarrt war. 8 

Ich öffnete ihm die feſt geſchloſſenen Zähne mit 
meinem Meſſer und flößte ihm etwas Whiskey ein, wo— 
rauf er einigermaßen zum Bewußtſein kam, aber noch 
außer ſtande war, ein Wort zu ſprechen. Meine Biber- 
felle niederwerfend, lud ich den Aermſten auf meinen 
Rücken und trug ihn in unſere Hütte, wo ich ihn ent⸗ 
kleidete und ſeine Wunden unterſuchte; er hatte einen 
Schuß in die rechte Bruſt und einen Tomahawkhieb an 
an der linken Seite des Kopfes erhalten. Es gelang 
mir, die im Rücken, unterhalb des Schulterblattes ſitzende 
Kugel herauszuſchneiden, worauf ich den Schwerver— 
wundeten verband, ihm etwas von der inzwiſchen zu— 
bereiteten Fleiſchbrühe gab und ihn dann warm zudeckte. 


Es war eine ſehr gefährliche Verwundung, indes nicht 
durchaus tötlich. | 

Nach einigen Tagen war der junge Sioux imſtande, 
mir und meinen Kameraden mitzuteilen, daß er mit 
einigen Gefährten, von einer Bande Crows auf der 
Bärenjagd überfallen und ſchwer verwundet worden ſei; 
um ſeinen Scalp, dieſes Ehrenzeichen aller Rothäute, 
vor den Feinden ſeiner Nation zu retten, wäre er in die 
Schlucht geflohen und dort in eine Schneewehe gefallen, 
die ihn den verfolgenden Crows verborgen habe; er habe, 
vom Blutverluſt erſchöpft, ſich bereits in ſein Schickſal 
ergeben, als ich ihn vom ſichern Tode errettete. 


Zwei Monate blieb der junge Sioux⸗Häuptling in 


unſrer Hütte, dann begleiteten wir ihn, da wir mehr 
Felle erbeutet hatten, als wir fortbringen konnten, nach 
dem Städtchen Glendive am Yellowftone, wo wir ihm 


ein Pferd und eine Büchſe nebſt Munition gaben, worauf 


er nach der Reſervation ſeiner Nation zurückkehrte. 

Seit jener Zeit habe ich den „Adler“, ſo hieß der 
junge Sioux⸗Häuptling, mehrmals in ſeinem Wigwam 
beſucht und herzliche Freundſchaft von ihm erfahren; er 
iſt, nach dem Tode ſeines Vaters, einer der größten 
Häuptlinge ſeines Volkes geworden. Zu ihm will ich 
morgen Abend reiten; ich weiß, daß die Sioux um dieſe 
Jahreszeit im nördlichen Teile der Black-Hills zu jagen 
pflegen, ſodaß ich in acht bis zehn Stunden ſie erreichen 
kann. Sobald es morgen dunkel geworden, nehme ich 
Philipp oder den kleinen Hans mit, ſteige hinten über 
die Einpfählung und laſſe mich zu der Lichtung führen, 
wo die Pferde angekoppelt ſind, gehe dann über den 
Fluß und treffe, ſo Gott will, am folgenden Vormittage 
auf meinen Freund, den „Adler“ Bis übermorgen 
Abend hoffe ich mit einem Trupp Sioux hier wieder zu⸗ 
rück zu ſein; meine roten Freunde werden vor Begierde 
brennen, an ihren alten Stammesfeinden Rache zu 
nehmen.“ 

Der ganze Tag verlief ungeſtört, als es jedoch 
dunkel geworden, ſchoſſen die Crows, die vom Waldrande 
her bis an die Fence herangekrochen waren, wieder eine 
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Menge brennender Pfeile auf die Wände des Block⸗ 
hauſes ab, ſodaß die Verteidiger fortwährend genötigt 
waren, dieſelben mit Stangen zu entfernen oder mit 
Waſſer auszulöſchen. Einen Angriff unternahmen die 
Indianer nicht, wie Old-Charley es vorhergeſagt hatte. 

Als es am folgenden Abende finſter geworden, 
ſtiegen der Trapper und Philipp auf einer kleinen Leiter 
über die Paliſſaden und gingen dann im Flußbett ge⸗ 
räuſchlos eine Strecke ſtromabwärts, bis ſie ſich auf 
gleicher Höhe mit der Lichtung befanden, wo das Vieh 
eingepfercht war. Ein kleiner Bach, der über dieſelbe 
floß, und als Tränke benutzt wurde, diente ihnen als 
Wegweiſer bis zum Pferch. Old⸗Charley hatte bald ſein 
Pferd herausgefunden, ohne die übrigen Tiere zu ſtören, 
ihm den mitgebrachten Sattel und Zaum angelegt und 
dasſelbe alsdann behutſam bis zum Cheyenne hinunter 
geführt. Bei der Mündung des Baches ſchwamm er mit 
dem Pferde über den Fluß und ritt in nordöſtlicher 
Richtung davon, während der Knecht nach der Farm 
zurückkehrte. 

Während der Nacht hatten die Rothäute wieder 
zahlreiche brennende Pfeile auf die Balkenwände des 
Hauſes abgeſchoſſen, die zum Teil ausgegoſſen werden 
mußten, was zur Folge hatte, daß es den Belagerten 
in der That an dem ſo unentbehrlichen Waſſer zu fehlen 
begann. 
Den ganzen nächſten Tag brachten die Bewohner 
der Farm und ihre unfreiwilligen Gäſte in geſpannteſter 
Erwartung zu, doch verlief derſelbe ohne jede Störung 
von Seiten der Indianer. Die Ruhe währte ſogar bis 
etwa zwei Stunden nach Mitternacht, dann aber ſtürzten 
plötzlich wohl fünfzig Crows von allen Seiten gegen 
das Haus vor. 

Der von Blantoky abgeſandte Bote war mit der 
erwarteten Verſtärkung beim Beginne der Dunkelheit 
eingetroffen. | 

Der Hauptangriff der Rothäute richtete ſich gegen 
die Vorderſeite des 9 und obſchon Niklas und der 
junge Mortimer aus den Dachluken feaueß rene mit 
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ihren Revolvern auf die Crows feuerten und viele von 
denſelben verwundeten, ſo traten immer friſche Krieger 
an die Stelle der letzteren und ſchlugen mit ihren 
Tomahawks gegen die Thür, von der große Splitter 
herunterflogen. 

Karl Behrend ſah ein, daß die Thür nicht mehr 
lauge Widerſtand leiſten könne; er errichtete daher un— 
mittelbar hinter derſelben aus einigen Kiſten und Möbel- 
ſtücken eine Barrikade, die den ſchmalen Hausflur voll⸗ 
ſtändig abſchloß. Als dann die Vorderthür ſchließlich 
auseinanderbarſt, wurden die Indianer mit einer Salve 
aus vier Büchſen empfangen, die in dieſer unmittelbaren 
Nähe furchtbar wirkte. 

Niklas und Henri Mortimer waren, ſobald die Thür 
eingebrochen, ſofort hinuntergeeilt und auf den Zuruf 
des Farmers nach der Flußſeite geeilt, wo ſie den 
Knecht Mertens mit Scipio und Fritz Behrend in 
heftigem Kampfe gegen die auf den beiden ſchmalen 
727975 der Einpfählung angreifender Rothäute begriffen 
anden. 

Mertens ſowohl wie Fritz hatten, trotz ihrer Wunden, 
zu Büchſe und Jagdmeſſer gegriffen, um ſich an der 
Verteidigung zu beteiligen, ſobald ſie die erſten Schüſſe 
gehört, doch hätten ſie das Erſteigen der Paliſſaden 
nicht länger verhindern können, wenn Niklas und der 
junge Mortimer ihnen nicht im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke zu Hilfe gekommen wären. 

Immer von neuem ſtürmten die Crows, von ihrem 
Häuptlinge angefeuert, der in der Rechten ſeinen Toma⸗ 
hawk ſchwang, während ſein linker Arm in einer Schlinge 
ruhte, gegen die von Karl Behrend, Mr. Mortimer, dem 
jungen Hartfield und Philipp verteidigte Barrikade im 
Hausflur an, und der Augenblick war vorauszuſehen, 
indem den vier Männern die Munition ausgehen oder 
die Kräfte ſie verlaſſen würden. 

„Wenn Old⸗Charley nicht bald mit ſeinen Freunden 
eintrifft, ſo wird er nur unſre ſkalpirten Leichname vor⸗ 
finden,“ ſagte Mr. Mortimer zu dem neben ihm kämpfen⸗ 
den Farmer. 
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„Ich verlaſſe mich feſt auf den Alten. Wir müſſen 
bis zum letzten Atemzuge aushalten. Denken Sie an 
die armen Frauen und Kinder, Herr; erwiderte Behrendt. 
„Da, Du Hund, nimm das!“ rief er plötzlich aus, einem 
Indianer, der mit einem gewaltigen Satze auf die 
Barrikade geſprungen war, mit einem Kolbenſchlage den 
Schädel zerſchmetternd. 

„Vater!“ ſchrie der kleine Hans, in die Thüre des 
Wohnzimmers tretend; „ſie klettern an der Giebelſeite 
hinauf! Einen habe ich durch die Fenſterluke niederge— 
ſchoſſen, die Andern kann ich aber nicht ſehen.“ 

Der Häuptling hatte in der That einigen Kriegern 
befohlen, den Verſuch zu machen, auf das Dach zu 
klettern, einen Teil der Raſendeckung zu entfernen und 
vom Dachboden aus in das Haus zu dringen. 

Bevor indes der Farmer einen Entſchluß gefaßt, 
dieſer neuen drohenden Gefahr zu begegnen, erſchallte 
draußen ein lauter indianiſcher Kriegsruf, dem ein leb- 
haftes. Gewehrfeuer folgte. 

Es war Old⸗Charley, der mit dem „Adler“ und 
zwanzig Sioux-⸗Kriegern endlich eingetroffen. 

Trotz ſeines ſcharfen Rittes während der ganzen 
Nacht, glückte es ihm erſt gegen Mittag, auf eine Jagd— 
partie der Sioux zu ſtoßen, da er ſeinem Pferde not— 
gedrungen etwas Ruhe gönnen mußte. 

Die Indianer hatten dann ſogleich einen Boten zu 
ihrem, in den Black⸗Hills jagenden Häuptlinge geſchickt, 
der nach zwei bis drei Stunden mit ſeinen Gefährten 
eintraf. Er konnte leider nur über zwanzig Krieger ver— 
fügen, mit denen er ſofort bereit war, ſeinen alten Freund 
zu deſſen gefährdeten Landsleuten zu begleiten, aber die 
Sioux gehören zu den tapferſten und kriegeriſcheſten 
Nationen der Indianer und nahmen es gewiß mit der 
doppelten Zahl von den verhaßten Crows auf. 

In ſcharfem Ritte eilte dann Old-Charley mit der 
kleinen Truppe nach dem Cheyenne, paſſirte denſelben 
eine gute Strecke oberhalb der Farm, und erreichte den 
Gefahr derſelben gerade im Augenblicke der höchſten 

efahr. 
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Sowie Blantody den ihm wohlbekannten Kriegsruf 
ſeines Todfeindes gehört, ſprang er aus der Thüröffnung 
ins Freie und ſammelte die ihm zunächſtkämpfenden 
Krieger um ſich. Die Sterne, die bisher ein zitterndes 
Licht über das Thal des Cheyenne ergoſſen, begannen 
zu erbleichen, während im Oſten ein heller Streifen am 
Himmel den nahenden Tag verkündigte. | 

Bei dieſem Dämmerlichte erkannte der rom: 
Häuptling die geringe Zahl der Sioux, denen er, trotz 
der bisher erlittenen Verluſte, noch immer um das 
Doppelte überlegen war. Einen lauten Schrei aus⸗ 
ſtoßend, warf er ſich den inzwiſchen von den Pferden ge⸗ 
ſtiegenen Sioux entgegen, und griff dieſelben von allen 
Seiten an, denn ſeine Krieger eilten ſowohl von der 
ab des Hauſes, als auch vom Dache desſelben 

erbei. 

Old⸗Charley und den hochgewachſenen „Adler“ an 
ihrer Spitze, ſtürzten die tapferen Sioux ihren Feinden 
auf halbem Wege entgegen, ſodaß es zu einem fürchter⸗ 
lichen Handgemenge kam, in dem Tomahawk und Meſſer 
die Hauptrolle ſpielten. 

Es wäre dem alten Jäger und ſeinen Gefährten 
vielleicht nicht gelungen, bis zu dem Blockhauſe vorzu⸗ 
dringen, da die Crows ihnen an Zahl ſo bedeutend über— 
legen waren, wenn Karl Behrendt nicht mit allen noch 
kampffähigen Männern die Barrikade im Flur raſch fort⸗ 
geräumt und mit Revolvern, Büchſenkolben und Jagd⸗ 
meſſern ihre Feinde im Rücken angegriffen hätten. Der 
Farmer und die übrigen Verteidiger waren durch den 
vorhergehenden Kampf in eine ſolche Aufregung und 
Wut verſetzt worden, daß ſie ſich wie raſend auf die 
Rothäute ſtürzten. | 

„Auf fiel auf sie Hunde!“ ſchrie Karl Behrendt, 
eine große Axt über ſeinem Kopfe ſchwingend, mit der 
er dem nächſten Crow auf einen Hieb den Kopf ſpaltete. 
Auch Niklas, die beiden jungen Herren, Philipp und 
Scipio drangen tapfer auf ihre Feinde ein, die nun 
zwiſchen zwei Feuer gerieten, da auch die Sioux mit er⸗ 
neuerter Wut ſie von vorn angriffen Sieben kräftige, 
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im Gebrauche von Waffen geübte Männer ſind wohl im 
ſtande, einen nachhaltigen Stoß auf ihre Gegner aus— 
zuführen, und ſo gelang es dem Farmer und den Seinigen 
nach wenigen Minuten ſich durch die Schar der Crows 
Bahn zu brechen und mit den Sioux ſich zu vereinigen. 

Die allmälig aufgehende Sonne verbreitete immer 
mehr Helligkeit auf dem offenem Platze vor dem Block— 
hauſe, ſodaß ſich die Gegner erkennen konnten. 

Sobald der „Adler“ ſeinen Todfeind Blantocky er⸗ 
blickte, ſprang er auf denſelben zu und griff ihn mit 
Tomahawk und Meſſer an. Doch der Crow-Häuptling 
war ein tapferer Krieger und, trotzdem er ſeinen zer- 
ſchoſſenen linken Arm nicht gebrauchen konnte, trat er 
dem „Adler“ mutig entgegen, deſſen Hiebe mit ſeinem 
Tomahawk geſchickt parirend und erwidernd. 

Endlich gelang es dem Sioux-Häuptlinge, durch 
einen gewaltigen Hieb den Stiel der Streitaxt ſeines 
Feindes mitten durchzuhauen. worauf er ſich auf den 
Entwaffneten ſtürzte und ihm ſein Meſſer in die Bruſt 
ſtieß. Blantocky brach röchelnd zuſammen und noch ehe 
er ganz tot war, hing ſeine Kopfhaut bereits am Gürtel 
des „Adlers“. 

Der Fall ihres Häuptlings, der Tod ihrer beſten 
Krieger entmutigte die Crows vollſtändig, ſodaß die 
wenigen übrig Gebliebenen teils in den Wald zu ihren 
Pferden, teils nach dem Fluſſe hinunterflohen, um ſich 
am entgegengeſetzten Ufer in Sicherheit zu bringen. 

Noch mancher von ihnen fiel unter dem Tomahawk 
der verfolgenden Sioux, und von der ſtattlichen Schar, 
die unter Blantocky zu dieſem Rachezuge gegen die 
Farmer am Cheyenne ausgezogen war, kehrten kaum 
ſechs Flüchtlinge zurück, um in ihren Dörfern über den 
Tod des Häuptlings und ihrer beſten Krieger zu berichten. 

Auch die Sioux hatten mehrere ihrer Leute verloren 
und faſt ſämmtlich, wenn auch nur leichte Verwundungen 
in dem Handgemenge erhalten, doch bildeten die zahl⸗ 
reichen erbeuteten Scalps ihrer Feinde eine gewiſſe 
Entſchädigung für den Verluſt. 

Von den Verteidigern des Blockhauſes waren nur 


wenige unverletzt davongekommen, doch war keine ihre 1 


Verwundungen tötlich. Fritz und Mertens hatten viel 
Blut verloren, da infolge der Anſtrengung bei der 
Verteidigung der Verpalliſſadirung ibre Wunden ſich 
wieder geöffnet; auch Mr. Mortimer hatte eine Büchſen⸗ 
kugel die linke Wange aufgeriſſen, doch war die Ver⸗ 
letzung nicht gefährlich. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, mit welcher Freude 
und Herzlichkeit Old-Charley von den Bewohnern der 
Farm und ihren Gäſten begrüßt wurde; auch dem „Adler“, 
der einige Worte engliſch verſtand, ſchüttelten ſie die 
Hand und dankten ihm für ſeine Hilfe, die ſo zur rechten 
Zeit eingetroffen. 


V 


Noch zwei Wochen blieb Mr. Mortimer mit den 
Seinigen auf der Farm am Cheyenne. Seine Wunde 
im Geſicht, ſowie die Verletzungen ſeines Sohnes Henri 
und Williams Hartfield waren zwar nicht gefährlich, 
hätten aber, infolge des langen Rittes nach dem Ziele 
ihrer Reiſe, dem Nellowſtone-Parke, in der Hitze des 
ſogenannten Indianerſommers, leicht ſich verſchlimmern 
können. Auch konnten ſie unmöglich unmittelbar nach 
der Vernichtung der Crows Karl Behrendt und deſſen 
Familie verlaſſen, da von allen Bewohnern der Farm 
nur Niklas und Hans unverletzt davongekommen waren, 
und auch der Erſtere einige Fleiſchriſſe in den Armen 
und im Geſichte von den Meſſern der Rothäute erhalten 
hatte. Der Farmer, deſſen Wunde in der Seite, infolge 
der Anſtrengung in der letzten Nacht ſich wieder geöffnet, 
ſein Sohn Fritz ſowie die beiden Knechte waren genötigt, 
einige Tage auf ihrem Lager zu bleiben. 

Mit Hilfe der Sioux errichtete Old⸗Charley noch 
im Laufe des erſten Tages, auf dem Platze vor dem 
Blockhauſe, einen Schuppen aus Brettern, in welchem 
Mr. Mortimer mit feinen beiden Töchtern ein Unter— 
kommen fand, während die jungen Herren in einem der 
beiden leichten, aus St. Louis mitgebrachten Zelte 
ſchliefen, ſodaß im Blockhauſe ſelbſt nur die Familie des 
Farmers nebſt den beiden Knechten und Old-Charley 
wohnten. 

Am folgenden Tage verließ der „Adler“ mit ſeinen 
Kriegern, denen Behrendt einige Fäßchen Branntwein 
zum Geſchenk gemacht, die Anſiedlung und kehrte nach 
den Black- Hills zurück. Ein anſehnliches Geldgeſchenk, 
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das Mr. Mortimer zur Belohnung für feine Hilfe vem 

Häuptlinge überreichen wollte, wies dieſer ſtolz zurück. 
4 Nach einigen Tagen jandte Mr. Mortimer den 
Trapper mit Scipio und dem kleinen Hans in einem 
Canoe nach Bennet hinunter, um einen reichlichen Vor— 
rat an Lebensmitteln aller Art ſowie Munition einzu⸗ 
kaufen; er wollte dem Farmer nicht allein die ver⸗ 
brauchten Vorräte erſetzen, ſondern mußte ſich ſelbſt für 
die Reiſe nach dem Nellowſtone-Park mit friſchem 
Proviant verſorgen. 

In zwei Wochen hatten ſich ſämmtliche Verwundete 
ſo weit erholt, daß man imſtande war, nach dem 
Yellowſtone-Parke aufzubrechen. An Pferden mangelte 
es nicht, da der Sivur-Häuptling dem Farmer ein halbes 
Dutzend von den Crows erbeuteten Muſtangs über— 
laſſen hatte. 

Es war ein köſtlicher Ritt durch den gebirgigen, 
von zahlreichen Flußthälern durchſchnittenen nördlichen 
Teil von Wyoming; die Ueberſchreitung des rauhen Big— 
Horn Gebirges, am Südfuße des Cloud-Peak, war zwar 
mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft, doch wurden 
die Reiſenden vom herrlichſten Wetter begünſtigt, ſodaß 
ſelbſt die beiden jungen Mädchen nicht im mindeſten 
ermüdeten. Abends wurden die beiden mitgeführten 
Zelte aufgeſchlagen und mehrere Feuer angezündet, denn 
die Nächte ſind Ende September in den hohen Bergen 
bereits ziemlich kalt; Scipio bereitete die Abendmahlzeit, 
während Niklas mit Fritz und den beiden jungen Herren 
die Pferde verſorgte. 

Am ſiebenten Tage erreichten ſie das Wunderland 
des Yellowſtone-National⸗Park. 

Und ein Wunderland im wahrſten Sinne des 
Wortes iſt dieſer in der nordweſtlichen Ecke des Staates 
Wyoming gelegene Pellowſtone-Park. Merkwürdiger⸗ 
weiſe iſt derſelbe erſt ſeit einigen zwanzig Jahren bekannt 
geworden. Es hatte zwar bereits im Jahre 1806 ein 
Trapper, der zu der berühmten Expedition des Generals 
Clarke nach dem ſtillen Ozean gehörte und ſich von der⸗ 
ſelben getrennt hatte, fabelhafte Gerüchte über einen 
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Landſtrich in den Rocky Mountains verbreitet, wo Seen 
voll brennenden Peches, heiße Quellen und zahlreiche 
aus dem Boden herausſpritzende, ſiedende Springbrunnen 
vorhanden wären, doch glaubte man dem Manne nicht, 
als er nach Miſſouri zurückgekehrt, und hielt ihn für 
eine Art von Münchhauſen. 

Erſt als im Jahre 1869 zwei Goldſucher, Cook 
und Falſem, den oberen Lauf des Nellowſtone-River 
durſchforſcht und nach ihrer Rückkehr von herrlichen 
Waſſerfällen, von einem großen See, heißen Quellen 
und Geyſirn berichteten, wurde die öffentliche Auf— 
merkſamkeit auf jenen Landſtrich gelenkt und rüſtete 
General Waſhburn infolgedeſſen eine Expedition nach 
dem Nellowſtone aus. Auf Grund ſeines Berichtes über 
die Wunder, die er dort geſehen, ſandte die Bundes— 
regierung in Waſhington eine Commiſſion von Gelehrten 
nach jenem merkwürdigen Lande und erklärte darauf 
im März 1872 das Quellengebiet des Yellowſtone-River 
als Staatseigentum, in welchem jede Anſiedlung ſtreng 
verboten wurde. Der jetzige National-Park hat einen 
Flächenraum von 3575 engliſchen Quadratmeilen, und 
eignet ſich wegen ſeiner geringen Fruchtbarkeit, ſeines 
rauhen Klimas nur wenig zur Beſiedlung, erfüllt hin⸗ 
gegen ſeinen jetzigen Zweck, dem Volke der Union zum 
Vergnügen und zur Erholung zu dienen, in hohem 
Grade, denn viele Tauſende reiſen jährlich dorthin, be— 
ſonders ſeitdem durch die Vollendung der North-Pacific⸗ 
Bahn die Reiſe bedeutend erleichtert und abgekürzt 
worden iſt. 

Als Old-Charley mit ſeiner Geſellſchaft den 
Nellowſtone-Park beſuchte, waren vielleicht acht Jahre 
ſeit Auffindung desſelben vergangen und an die genannte 
Eiſenbahn noch garnicht zu denken. Erſt im Jahre 1883 
führte die Northern-Pacific⸗Geſellſchaft eine Zweigbahn 
bis zur Nordgrenze des Parkes und erhielt ein unter— 
nehmender Mann von der Regierung die Erlaubnis, 
zwölf große Hötels am See und im Rayon der heißen 
Quellen zu errichten, bis dahin exiſtirten im letzteren 
nur zwei elende hölzerne Bretterbuden, und waren 
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die Reiſenden genötigt, Pferde, Zelte und Proviant 
ſelbſt mitzubringen. 

Bald erreichte Old⸗Charley mit ſeinen Gefährten 
den im öſtlichen Teile des Parkes liegenden Nellowſtone⸗ 
See und das gleichnamige Flußthal, wohl die ſchönſten, 
herrlichſten Punkte des ganzen Landſtriches. Der See 
iſt 240 Quadratkilometer groß und liegt 2305 Meter 
über dem Meeresſpiegel; er iſt eingefaßt von einer Berg⸗ 
kette, deren einzelne Gipfel eine Höhe von 3—4000 Metern 
erreichen. Trotz ſeiner hohen Lage, ſind die Ufer des 
Sees dicht bewaldet. Einzelne heiße Quellen ſprudeln 
ſo dicht am Ufer hervor, daß ein Angler, ohne ſich von 
der Stelle zu bewegen, die in dem klaren Waſſer des 
Sees gefangene Forelle herausziehen und ſofort in der 
ſiedenden Quelle abkochen kann. 

Der bedeutendſte Fluß iſt der Yellowſtone-River, 
außerdem durchſtrömen noch der Gardiner- und der 
Madiſon-River den Park, während im Süden der 
Levis⸗Fork und der Snake-River entſpringen und dem 
ſtillen Ozean zufließen. 

Mehrere Tage verblieben die Reiſenden an den 
Ufern des Sees und im Thale des Pellowſtone-River. 
Während Old⸗Charley und Mr. Mortimer fleißig in den 
heißen Quellen badeten, ritten die jungen Leute nach 
den vier höher gelegenen Terraſſen hinauf, auf denen 
die berühmten Geyſir liegen und mehrere hundert heiße 
Quellen ſich befinden, von denen die Mammuth Hot- 
springs einen Weltruf erhalten haben. Ueberall ſpritzen 
Strahlen kochenden Waſſers aus dem Boden hervor, 
und erheben Dampfwolken ſich, an einer Stelle ſogar 
bis zu einer Höhe von 150 Fuß. Aus einer trichter⸗ 
förmigen Vertiefung kommt eine ſolche Dampfwolke mit 
einem Brauſen und Brüllen hervor, als ob eine rieſige 
Dampfmaſchine in der Tiefe verſteckt ſei. 

In größeren kraterartigen Vertiefungen befindet 
ſich das Waſſer in wallender Bewegung; andere ſind 
mit braunem, brodelnden Schlamm angefüllt, der von 
Zeit zu Zeit durch Dämpfe in die Höhe geſchleudert 
wird. Der intereſſantefte unter dieſen Geyſirn iſt der 
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ſogenannte „kleine Minutenmann“, deſſen Waſſer alle 
60 Sekunden in ſtürmiſche Bewegung gerät; zwei- bis 
dreimal wallt es auf und nieder, um ſchließlich als eine 
bläuliche Garbe etwa dreißig Fuß in die Höhe zu ſteigen. 
Nach wenigen Sekunden ſinkt Alles wieder zuſammen 
und das eben ſo aufgeregte Waſſer liegt ruhig da, um 
nach einer Minute dasſelbe Spiel von neuem zu 
beginnen. 

Zur Zeit, als unſre Reiſenden den Nellowſtone-Park 
beſuchten, waren die Wälder und Berge deſſelben noch 
von Wild aller Art reichlich bevölkert, namentlich 
Antilopen, Bären, Hirſche, Elche und Bergſchafe wurden 
dort in großer Zahl angetroffen. Da es Mr. Mortimer 
und den Seinigen an friſchem Fleiſche fehlte, ſo ritten 
Niklas, Fritz und die beiden jungen Herren täglich auf 
die Jagd, häufig begleitet von den jungen Mädchen. 

Eines morgens war Henri Mortimer mit Fritz 
Behrendt von den übrigen abgekommen und in ein 
Nebenthal des Nellowſtone-Rivers geraten. Der junge 
Mortimer, der ein erfahrener Jäger war, hatte die 


breite Fährte eines Bären entdeckt und dieſelbe mit ſeinem 


Begleiter verfolgt; nach kurzer Zeit erblickten ſie auch 
auf einem flachen Felsſtücke an der Seite der ſteilen 
Bergwand einen großen Grizly, der bei ihrem Näher- 
kommen ein zorniges Brummen ausſtieß und ſich auf 
ſeinen Hinterfüßen aufrichtete. 

„Ich will verſuchen, den Burſchen mit dem Laſſo 
zu fangen,“ ſagte der junge Mortimer zu Fritz, der ſeine 
Büchſe ſchußfertig machte „Mein Vater beſitzt große 
Viehherden auf den Weideplätzen in Neu-Mexiko und 
Arizona, die ich in jedem Jahre auf einige Zeit befich- 
tigen mußte; bei dieſer Gelegenheit habe ich von den 
Vaqueros, den Hirten, den Gebrauch des Laſſos kennen 
gelernt. Du kannſt mich in Schußweite von jenem 


Felsſtücke erwarten, Fritz.“ 


Henri neſtelte ſeinen am Sattelknopfe befeſtigten 
ledernen Laſſo los, ſah nach, ob die Schlinge glatt lief 
und ritt dann bis auf zwanzig Schritte an den Bären 
heran, der ihn mit ſeinen kleinen, glühenden Augen un— 


ausgeſetzt beobachtete. Als der kühne junge Mann nahe 
genug gekommen, ſchwang er den in der rechten Hand 
zuſammengefaßten Laſſo einigemale um ſeinen Kopf und 
ſchleuderte ihn dann dem aufrecht ſtehenden Grizzly mit 
ſolcher Geſchicklichkeit zu, daß die Schlinge gerade über 
den Kopf desſelben fiel. Sofort warf er ſein Pferd 
herum und jagte davon, um den Bären umzureißen und 
durch die Schlinge zu erwürgen, wie er es von den 
Vaqueros ſeines Vaters geſehen hatte, wenn ſie einen 
Büffel oder ein Stück aus der Herde mit dem Laſſo 
gefangen. 

Doch der koloſſale Grizzly beſaß mehr Kraft als 
ein Stier, denn er fiel weder um, noch rührte er ſich 
von der Stelle; im Gegenteile, als das Pferd von ihm 
fortgejagt, ſo weit die Länge des Laſſo reichte, zwang 
er dasſelbe, ſtehen zu bleiben und fing an, mit den 
beiden Vordertatzen den ledernen Riemen einzuziehen, 
ſodaß das Pferd genötigt wurde, zurückzuhufen. Henri 
wußte im erſten Augenblicke gar nicht, was das zu 
bedeuten habe, als er ſich indes erſtaunt umblickte, be⸗ 


merkte er zu ſeinem nicht geringen Entſetzen, daß der 


Bär ihn mitſamt dem Pferde bereits bis auf fünfzehn 
Schritte herangezogen hatte. 

Sich der ganzen Gefahr bewußt, der er ſich bei 
dem Kampfe mit einem ſo koloſſalen Tiere ausſetzte, 


zog er ſein Jagdmeſſer, um den Laſſo vom Sattelknopfe 
loszuſchneiden, als ein Schuß ſiel und der Bär ſich mit 
einem wütenden Gebrülle auf die Vordertatzen niederließ. 


Fritz hatte die Gefahr, in der ſein Jagdgefährte 
ſich befand, bemerkt, dem Bären ſich mit einigen Sprüngen 
To und demſelben von der Seite her eine Kugel 
auf das linke Schulterblatt gejagt. Sobald das Tier 
auf dem Boden lag, gab Mortimer ſeinem Pferde die 
Sporen und verſuchte, den Bären fortzuſchleppen, doch 
vergeblich, denn der Grizzly richtete ſich nach wenigen 
Augenblicken wieder auf und wandte ſich dem Schützen 
zu, den er unten an dem flachen Felsſtücke erblickt. 

Fritz, der ſich noch niemals einem ſo koloſſalen und 
gefährlichen Tiere in ſo unmittelbarer Nähe gegenüber 
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geſehen, denn das Felsſtück erhob ſich kaum zwei Fuß 
über dem Boden, verlor vollſtändig feine Kaltblütigkeit 
und Geiſtesgegenwart, ſodaß er nicht einmal imſtande 
war, eine friſche Patrone einzuſchieben, ſondern den 
furchtbar brüllenden Bären mit weit aufgeſperrten Augen 
anſtarrte. 

„So lauf doch davon, Junge!“ ſchrie Henri ihm zu, 
der jetzt den Laſſo abgeſchnitten hatte und vom Pferde 


geſprungen war. Dann machte er ſeine Büchſe im Nu 


chußfertig und ſprang dem Bären nach, auf den er von 
einem jetzigen Standpunkte aus nicht ſchießen konnte, 
weil die Kugel leicht Fritz hätte treffen können. 

Der Junge kam bei dem Anrufe aus ſeiner Be⸗ 
ſtürzung wieder zu ſich und lief nach der ſteilen Thal- 
wand zu, an deren Fuß er hinter einer Tanne Schutz 
ſuchte und feine Büchſe wieder lud. Doch die roach— 
ſüchtige Beſtie ließ nicht von demjenigen ab, der ſie ſo 
ſchwer verwundet, und wenn ſie auf ihren drei geſunden 
Füßen auch nicht mehr ſo raſch laufen konnte, ſo gab 
ſie die Verfolgung keineswegs auf und mußte in wenigen 


| Augenblicken Fritz erreichen. 
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Doch inzwiſchen hatte der junge Mortimer den vor 
ihm hertrabenden Bären, der ſich in ſeiner Wut auf 
ſeinen erſten Feind gar nicht um ihn zu bekümmern 
ſchien, bis auf zehn Schritte eingeholt, war ſtehen ge— 
blieben und gab nach kurzem Zielen Feuer. Die Kugel 


traf den Grizzly ſeitwärts dicht unter dem linken Auge; 
das Tier machte ſofort halt und wandte ſich gegen den 


neuen Gegner, doch während er ſich drehte, ſchoß Fritz, 
der ſeine ganze Kaltblütigkeit wieder erlangt hatte, und 
traf den Bären gerade ins rechte Ohr, ſodaß die Kugel 
bis ins Gehirn drang. Er ſtürzte zu Boden, ſchlug mit 
neigen Tatzen wild um ſich und lag dann 
ot da. 

„Das haſt Du gut gemacht,“ ſagte Henri Mortimer. 
„Deine Kugel hat ihm den Reſt gegeben. Was eine 
koloſſale Beſtie iſt das aber; ich habe noch nie einen 
Grizzly von dieſer Größe geſehen, obſchon ich ſchon oft 
weiter unten in den Rocky⸗Mountains auf der Bären⸗ 
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jagd geweſen bin. Wir beide find aber gar nicht im 
ſtande, dieſen ſchweren Körper nach unſrem Lager hin: 
unter zu ſchaffen, und wenn wir ihn hier auch nur 
wenige Stunden allein zurücklaſſen, ſo werden die Füchſe 
und die Raubvögel ihn bald zerreißen und freſſen.“ J 

„Reiten Sie doch nach dem Lager, Herr Mortimer, 
und holen Sie Old-Charley ſowie den Schwarzen her,“ 
entgegnete Fritz. „Ich werde inzwiſchen bei dem Burſchen 
hier Wache halten; doch möchte ich gern erſt mein 
Pferd herbeiholen, das ich weiter unten an einem 
Baume angebunden habe, als ich ſah, wie der Grizzly 
Sie mitſammt Ihrem Pferde zu ſich heranzog. Ich 
kann nicht gut aus dem Sattel ſchießen und mußte des— 
halb abſteigen.“ 

Eine kleine Stunde mochte vergangen ſein, ſeit 
Henri Mortimer fortgeritten; Fritz hatte ſich auf den 
Körper des Bären geſetzt und konnte die koloſſale Größe 
desſelben nicht genug bewundern, die jetzt erſt, nun er 
lang ausgeſtreckt auf dem Boden lag, recht ins Auge 
fiel. Einige Füchſe und Coyoten (Prairiehunde) hatten 
ſich, durch den Blutgeruch angelockt, aus den ſchmalen 
Felsſpalten der Thalwand hervorgewagt, indes nicht 
den Mut gehabt, näher zu kommen, als ſie einen 
Menſchen bei der erſehnten Beute erblickt, ſondern ſich 
geräuſchlos wieder in ihre Schlupfwinkel zurückgezogen. 

Plötzlich erſchienen bei einer mehrere hundert Meter 
entfernten Biegung des Thales zwei Männer, die Fritz 
für Jäger oder Trapper hielt, denn ſie waren mit einer 
Menge friſch abgeſtreifter Bieberfelle beladen; jedenfalls 
waren es keine Indianer, ſondern Weiße, die wahr— 
ſcheinlich von einem kleinen See kamen, der weiter oben 
auf einem Plateau lag und von Bibern bevölkert war, 
wie Old⸗Charley ſeinen Gefährten vor einigen Tagen 
erzählt hatte. 

Als die beiden Männer näher gekommen, ſah der 
junge Menſch freilich, daß ihre Kleider, ſowie ihr ganzes 
Ausſehen ziemlich verwahrloſt und nicht beſonders Ver— 
trauen erweckend waren, indes konnten es immerhin Fallen⸗ 
ſteller ſein, die ſeit Monaten in den Rocky⸗Mountains 
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ihrem Gewerbe obgelegen hatten und in keinen civiliſirten 
Ort gekommen waren; Fritz blieb deshalb ruhig ſitzen 
und erwartete ihre Ankunft. 

„Halloh, my boy!“ rief der Vorderſte aus, ein breit- 
ſchulteriger, unterſetzter Mann mit einem ſo wüſten roten 
Barte, das man von ſeinem Geſichte nur eine plumpe 
Naſe und ein Paar kleiner, grauer Augen ſehen konnte; 
„Du haſt Dir ja eine wunderbare Ruhebank ausgeſucht.“ 

„Ja, in der That,“ bemerkte ſein Gefährte, ein wo— 
möglich noch wüſter ausſehender Menſch, deſſen ledernes 
Jagdhemd und Beinkleider von Schmutz ſtarrten und 


mit dem aus den über der Schulter hängenden Biber— 


fellen herabtröpfelnde Blute bedeckt waren; „ein koloſſaler 
Burſch. Da wird für uns wohl auch ein ſaftiger Bären- 
ſchinken abfallen, Bob; was meinſt Du?“ 

„Natürlich, der Junge kann ja den Braten nicht 
allein verzehren, er würde ſich nur den Magen über— 
laden. Es iſt reine Chriſtenpflicht, ihm zu helfen,“ er- 
widerte der mit Bob angeredete, ſein Geſicht zu einem 
höhniſchen Lächeln verzerrend. 

„Ich habe den Grizzly nicht allein geſchoſſen, Herr,“ 
entgegnete Fritz aufſtehend und ſich, mit der Büchſe in 
der Hand, hinter den Körper des Tieres ſtellend, denn 
die Geſichter der beiden Männer erſchienen ihm nichts 
weniger als Vertrauen erweckend. 

„So, wo iſt denn Dein Jagdgenoſſe geblieben, mein 
Junge?“ fragte Bob. 

„Er iſt nur nach unſrem Lager hinuntergeritten, 
um Beiſtand zu holen, da wir beide den ſchweren Körper 
nicht fortſchaffen konnten,“ erwiderte Fritz offenherzig, 
in der Hoffnung, durch dieſe Mitteilung die beiden ver⸗ 
dächtigen Kerle einzuſchüchtern. 

„So, ſo, dann haben wir ja gar keine Zeit zu ver⸗ 
lieren, wenn wir zu unſrem Anteil kommen wollen,“ 
entgegnete Bob, die Biberfelle nebſt Büchſe auf den 
10 werfend, welchem Beiſpiele ſein Gefährte ſofort 
olgte. 

„Ich ſagte Euch, daß der Bär nicht mir allein ge⸗ 
hört,“ rief der junge Burſche aus; „außerdem werde ich 
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nicht zugeben, daß Ihr das Fell wertlos macht, wenn 
Ihr einen der Hinterſchlegel abſchneidet.“ 

„Du kräheſt ja ſehr keck, mein junger Hahn; wir 
wollen Dir aber zeigen, was Brauch iſt hier in der 
Wildnis. Das Vieh gehört uns ebenſo gut wie Dir. 
Vorwärts, Dick, an die Arbeit.“ 

„Zurück von dem Bären!“ ſchrie Fritz, ſeine Büchfe 
Aide „Den Erſten, der ſich ihm nähert, ſchieße ich 
nieder.“ 

„Ha! Du verdammter junger Hund!“ rief Bob aus, 
„iſt es ſo gemeint!“ 

Darauf zog der Kerl ſein langes Bowie⸗Meſſer aus 
der im Gürtel ſteckenden Scheide, während Dick ſchnell 
ſeine Büchſe vom Boden wieder aufnahm, den Hahn 
ſpannte und eben anlegen wollte, als der mutige Junge 
Feuer gab und ihm die rechte Schulter zerſchmetterte. 
Vor Schmerz brüllend warf der Getroffene ſein Gewehr 
fort und verſuchte mit der Linken ſein Meſſer zu ziehen, 
doch 115 er nach wenigen Augenblicken zuſammen. 

Mach' den Hund kalt, Bob!“ rief er ſeinem Ge⸗ 
fährten zu. 

Raſend vor Wut ſprang dieſer über den Körper 
des Bären auf Fritz zu, der ihm mit hochgeſchwungenem 
Büchſenkolben gegenüberſtand und kühn ſeinen Angriff 
erwartete. Cr war ein kräftiger, gewandter Burſche 
von ſiebzehn Jahren, der ſich vor einem einzigen Gegner 
durchaus nicht fürchtete, nun es ihm geglückt war, den 
zweiten unſchädlich zu machen. 

Bevor indes Bob, der einen Augenblick vor der 
mutigen Haltung des mee 1 geſtutzt und über⸗ 
legt hatte, wie er demſelben am beſten an den Leib 
kommen könne, zum Angriffe übergehen konnte, ſtürzte 
ſich ein großer Hund mit wütendem Bellen auf ihn 
und packte ihn hinten am Genick. Von der Wucht dieſes 
ganz unerwarteten Anfalles wurde der Kerl, trotz ſeiner 
bedeutenden Körperkraft, in die Knie gedrückt, und ehe 
er noch von ſeinem Meſſer gegen den Hund Gebrauch 
machen konnte, kamen eilenden Laufes zwei Männer 
herbei, die ſich, ohne einen Moment zu zögern, auf Bob 
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warfen und demſerben im Nu die Hände mit einem 
Lederriemen auf dem Rücken zuſammen gebunden hatten. 
Dann ſahen ſie ſich nach Dick um, wahrſcheinlich in der 
Abſicht, es mit demſelben ebenſo zu machen, als ſie ihn 
jedoch blutüberſtrömt auf dem Boden liegend erblickten, 
wandten ſie ſich Fritz zu, der dieſem ganzen, ſich mit 
Blitzesſchnelle abſpielenden Vorfalle mit dem höchſten 
Erſtaunen zugeſchaut hatte, ohne jedoch ſeine verteidigende 
Babu, aufzugeben; wußte er doch nicht, ob die beiden 
neuen Ankömmlinge Freunde oder Feinde wären. 

„Du kannſt Deine Büchſe herunternehmen, mein 
Junge,“ ſagte der ältere von den beiden Männern, 
„Wir ſind ehrliche Trapper und Jäger und thun keinem 
Menſchen etwas zu Leide, wenn man uns in Ruhe läßt. 
Aber wie biſt Du mit dieſen infamen Strolchen zu— 
ſammengeraten, mein Sohn? Du ſiehſt gar nicht danach 
aus, der Gefährte von ſolchen Schurken zu ſein.“ 

„Bin ich auch nicht, Herr,“ erwiderte Fritz, den beiden 
Jägern freimütig die Hand reichend. „Im Gegenteil, 
ohne Eure rechtzeitige Dazwiſchenkunft wäre ich wahr— 
ſcheinlich von jenem Kerl dort kalt gemacht worden, denn 
ich hatte keine Patrone mehr einſchieben können, nachdem 
ich den andren niedergeſchoſſen.“ 

Darauf erzählte er den Freunden den ganzen Hergang 
mit dem Hinzufügen, daß er jeden Augenblick das Ein⸗ 
treffen von Old⸗Charley und ſeines Jadgenoſſen erwarte. 

„Was!“ rief der Trapper freudig aus, „Old Eharleg 
iſt Dein Freund und befindet ſich ganz in der Nähe? 
Nun, der wird Augen machen, zwei ſo alte Freunde 
von ſich, wie wir beide ſind, ſo unerwartet anzutreffen. 
Er kann uns auch helfen, über jene beiden Schurken 
Gericht zu halten, nach dem Geſetze des Weſtens. Dieſe 
nichtswürdigen Strolche ſind nämlich allgemein als die 
ärgſten Fallendiebe bekannt. Sie haben auch uns heute 
Morgen über zwanzig Stück Biberfelle geſtohlen, die 
ſie aus unſren, am obern See aufgeſtellten Fallen ge⸗ 
nommen; doch als wir den Diebſtahl vor etwa zwei 
Stunden bemerkt, ſetzte ich meinen Pluto, den beſten 
Schweißhund im ganzen Weſten, auf die friſche Fährte 
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und waren den Kerl bald auf den Ferſen. Es freut 
mich, mein Junge, daß wir im richtigen Augenblicke 
eingetroffen ſind, denn der Schuft dort hätte Dich ohne 
weiteres kalt gemacht, da Du dem außerordentlich ſtarken 
Mann nicht lange widerſtanden hätteſt. Du mußt aber 
ein tüchtiger, mutiger Burſche ſein, mein Sohn, daß Du 
ſo viel kaltes Blut behalten haſt, den Dieb niederzu— 
ſchießen, bevor er auf Dich Feuer geben konnte. Die 
beiden Spitzbuben ſollen auch für dieſen Angriff auf 
Dich ihren Lohn erhalten, darauf kannſt Du Dich 
verlaſſen.“ 

„Da kommt Old⸗Charley mit noch drei Männern 
angaloppirt, James,“ bemerkte der jüngere Trapper. 

„Ruhig, Pluto, es ſind Freunde,“ fügte er zu dem 
Hunde gewendet hinzu, der ſich aufgerichtet und den 
vier Reitern mit dumpfen Knurren entgegengeblickt hatte. 

„Hallo, James, und auch Ihr, Mat!“ rief Old⸗ 
Charley, nachdem er aus dem Sattel geſprungen war 
und ſeine langjährigen Jagdgefährten erblickt. „Welcher 
gute Wind führt Euch denn hier nach dem Pellowſtone 
hinauf, ſo früh im Jahre?“ 

„Wir wollen die erſten ſein oben am Biberkeiche, 
erwiderte James. „John Francy, den Ihr ja ebenfalls 
kennt, hat uns erzählt, daß in dieſem Jahre die Tiere 
mehrere große Kolonien im See gebaut hätten Als 
wir nun heute Morgen unſre Fallen revidirten, fanden 
wir die meiſten geöffnet und wohl zwanzig friſch ab- 
geſtreifte Biber daneben liegen. Mit Hilfe meines Pluto 
hatten wir bald die Fährte der beiden Spitzbuben aus⸗ 
gemacht und kamen gerade zur richtigen Zeit hier an, 
um Euren jungen Freund dort dem ſchuftigen Bob 
aus den Fängen zu reißen; dem zweiten Halunken hatte 
er ſelbſt bereits ſein Teil gegeben; dort liegt der Schuft 
mit zerſchoſſener Schulter.“ 

„O! Bob und Dick ſind es, die verdammten Fallen⸗ 
diebe!“ rief Old⸗Charley aus. zu dem Gefeſſelten und 
deſſen Kumpan herantretend. „Nun, wir wollen nachher 
ſehen, was wir mit den beiden machen wollen, erſt 
will ich nur meinem braven Fritz die Hand ſchütteln.“ 


Darauf begannen die drei Trapper dem erlegten 
Bären den wertvollen Pelz abziehen, da der Körper 
zu ſchwer war, um nach dem Lager hinuntergeſchafft 
werden zu können. 

„Sie haben gewiß nichts dagegen, Mr. Henri,“ 
fragte Charley dann den jungen Mortimer, der ihn mit 
Niklas Behrendt und Scipio begleitet hatte, „wenn Fritz 
für ſeine tapfere Verteidigung Ihrer Jagdbeute den 
Pelz erhält? Den Körper wollen wir hier an Ort und 
Stelle zerlegen, die Vordertatzen und die beiden Hinter- 
ſchinken mitnehmen, Leber und einen Vorderſchlegel 
gleich braten und verzehren, und das Uebrige meinen 
beiden alten Freunden überlaſſen.“ 


Es wurde Feuer angezündet, die von dem alten 
Jäger bezeichneten Stücke auf ſauber abgeſchälte Zweige 
geſpießt und über zwei ſtarke, gabelförmige Aeſte neben 
dem Feuer gebraten. 

Während Scipio den Braten beaufſichtigte, wurden 
Bob und Dick herbeigeholt, um von den drei Trappern 
ihr Urteil zu empfangen! Niklas ſowie der junge Mor⸗ 
timer hatten es abgelehnt, über die beiden Fallendiebe 
zu Gericht Ju ſitzen, da ſie nicht zu der großen Gemein⸗ 
ſchaft der Jäger und Trapper in den weſtlichen Staaten 
und Territorien der Union gehörten. 

Nach kurzer Beratung mit ſeinen Freunden, erklärte 
Old⸗Charley: 

„Ihr wißt, daß Ihr nach unſrem Grenzgeſetze den 
Tod verdient habt, und würden wir Euch auch ohne 
Erbarmen am nächſten Baume aufhängen, wenn meinem 
jungen Freunde ein Leid geſchehen wäre; ſo aber wollen 
wir Euch diesmal noch laufen laſſen, beſonders da Dick 
bereits einen ſo ſcharfen Denkzettel erhalten hat. Ich 
kann Euch nur raten, daß Ihr Euch nie wieder einfallen 
laßt, Euer diebiſches Gewerbe gegen einen von uns 
auszuüben; wir würden Euch ſicherlich nicht zum zweiten— 
male ſo glimpflich davon kommen laſſen. Die Büchſe 
von Dick nehmt Ihr mit, Mat; der Bob kann die ſeinige 
behalten, damit die Halunken ſich Wild ſchießen können 
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und in der Wildnis nicht verhangern, obſchon ver⸗ 
teufelt wenig an ihnen verloren wäre.“ 


Während James den Lederriemen, mit dem Bobs 


Hände zuſammen geſchnürt waren, losband, unterſuchte 
der alte Charley, der ſich trotz ſeines langjährigen 
Aufenthaltes im wilden Weſten ein gutes, mitfühlendes 
Herz bewahrt hatte, die zerſchoſſene Schulter des zweiten 
Spitzbuben und verband dieſelbe ſo gut es möglich war; 
dann gab er den beiden Spießgeſellen einen Wink mit 
der Hand, worauf dieſe ſich thalabwärts entfernten. 
Bob ſprach kein Wort, er erſtickte faſt vor Wut und gelobte 
ſich im Innern, bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit 
Rache an den Leuten zu nehmen, deren Nachſicht er das 
Leben zu verdanken hatte. 

Inzwiſchen waren Leber und Vorderſchinken des 
Bären gar geworden und wurden mit dem größten 
Appetite von den Männern verzehrt, die ſeit dem frühen 
Morgen nichts genoſſen hatten. 

„Ihr ſolltet Eure Geſellſchaft hinauf an den Biber- 
ſee führen, Charley,“ bemerkte James, als ſie nach dem 
Eſſen ihre Pfeifen angezündet und ſich am Feuer Er 
hatten. „Für Stadtleute iſt das Bauen und Treiben 
dieſer Tier ein merkwürdiger Anblick.“ 

„Da habt Ihr recht, Freund. Wir wollen Euch 
morgen beſuchen und uns dann bald auf den Heimweg 
machen, denn die Nächte werden ſchon recht kalt, namentlich 
für die beiden jungen Ladies, auch werden wir in den 
nächſten Tagen Schnee haben, wenn ich mich nicht in 
den Anzeichen täuſche.“ 

Nachdem die drei alten Trapper noch eine zeitlang 
geplaudert und ihre Erlebniſſe während der Zeit aus⸗ 
getauſcht hatten, ſeit ſie ſich nicht geſehen, trennten ſie 
ſich; Old⸗-Charley kehrte mit den Seinigen nach dem 
Lager am Nellowſtone-Ufer zurück, während James und 
Mat das Thal aufwärts nach dem kleinen Biberſee 
wanderten. 

Während der Nacht war, wie es der erfahrene Jäger 
vorausgeſagt, ziemlich viel Schnee gefallen, doch war der 


folgende Tag hell und warm, ſodaß dem Ritte nach dem 
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Die Anſiedler am Cheyenne. 
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See nichts im Wege ftand. In vier Stunden erreichte 
man denſelben, der eine herrliche Lage auf einer kleinen 
Hochebene hatte, die ringsum von hohen dicht bewaldeten 
Bergen umgeben war. | 

Die betriebſamen Biber hatten eine ganze Reihe 
ſchnurgerader Dämme aus Baumſtämmen, Steinen und 
Erde quer durch den See gebaut und auf denſelben ihre 
Hütten errichtet, die wie Bienenkörbe ausſehen. Die 
jungen Mädchen, Niklas und Fritz, die noch niemals eine 
ſolche Biberkolonie geſehen, waren ganz erſtaunt über 
dieſe wunderbaren Bauten der klugen Tiere, die beim 
Anblicke der Menſchen ſofort untertauchten und in ihren 
Hütten durch eine unter dem Waſſerſpiegel angebrachte 
Oeffnung verſchwanden. Während man das gemeinſchaft⸗ 
liche Mittagsmahl verzehrte, für welches James an dem⸗ 
ſelben Morgen einen Antilopenhirſch geſchoſſen, brachte 
Old⸗Charley das Geſpräch auf die Heimreiſe, die man 
wegen des beginnenden Schneefalls am nächſten Tage 
antreten müſſe, wolle man nicht riskiren, in dem hohen 
und rauhen Gebirgslande eingeſchneit zu werden. 


„Ich würde Euch raten, Charley,“ meinte James, 
„nicht durch Wyoming zurückzukehren. Ihr wißt ebenſo 
gut wie ich, daß der Winter hier oben immer einige 
Wochen früher beginnt, als im flachen Land, und ein 
ſchneller Ritt über die Rocky⸗Mountains und das Big⸗ 
Horn⸗Gebirge dürfte für die jungen Ladies doch ein 
hartes Ding ſein. Ihr kommt jetzt auch nicht mehr ſo 
raſch vorwärts, wie auf der Herreiſe, weil Ihr an vielen 
Stellen erſt das Schmelzen des in der Nacht gefallenen 
Schnees abwarten müßt, was doch vor zehn oder elf 
Uhr morgens nicht der Fall iſt.“ 


„Ihr habt in der That recht, Freund,“ entgegnete 
Old⸗Charley. „Wenn wir durch den Angriff der Crows 
nicht genötigt geweſen wären, faſt drei Wochen auf der 
Farm von Fritz' Vater zu bleiben, wie ich Euch geſtern 
bereits erzählte, ſo hätten wir hier oben noch das ſchönſte 
Sommerwetter angetroffeu Es ift wirklich gewagt, auf 

demſelben Wege nach dem Miſſouri zurückzukehren, nun 
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der Winter fich jo frühzeitig eingeftellt hat. Welche Route 
ſchlagt Ihr uns vor, James?“ 

„Meiner Meinung nach thut Ihr am beſten, von 
hier über das Gebirge in das Thal des Henry-Fork 
hinunterzuſteigen, das kaum dreißig Meilen (engl.) ent: 
fernt und in einem Tage ganz leicht zu erreichen iſt. 
Mat und ich ſind auf dieſem Wege hierhergekommen. 
Der Henry-Fork mündet in den Snake-River, in deſſen 
Thal Ihr dann bis zur Mündung des Gooſe-Creek hin⸗ 
unter reitet; von dem Quellthale dieſes Fluſſes führt 
Euer Weg über einen nicht ſehr hohen Gebirgskamm in 
das Thal des Humbold-River und in dieſem gelangt Ihr 
in einem ſtarken Tagemarſche bis zur Station Elko, die 
an der vor etwa zwei Monaten fertig gewordenen Eiſen— 
bahn nach San Franzisko liegt. Von hier bis zum Hum⸗ 
bold-River könnt ihr gut in neun bis zehn Tagen ge— 
langen, da Ihr ja faſt beſtändig den Flußthälern folgt 
und nur hier und beim Gooſe-Creek Gebirgsrücken über: 
ſteigen müßt. Daß die Bahn vom Salt Lake nach 
Franzisko eröffnet iſt, haben Mat und ich ſelbſt geſehen, 
als wir vor einem Monate heraufkamen.“ 

„Was meinen Sie zu dem Vorſchlag meines alten 
Freundes, Mr. Mortimer?“ fragte Old⸗Charley. „Ich 
möchte Ihnen wirklich raten, die Heimreiſe auf die von 
ihm angegebene Weiſe auszuführen, beſonders wegen der 
beiden jungen Ladies, die wir wirklich nicht den Strapazen 
und Gefahren eines mehrtägigen Rittes durch das rauhe 
Gebirge in Wyoming ausſetzen dürfen.“ 

„Ich vertraue vollſtändig Eurer Erfahrung beſter 
Freund,“ erwiderte Mr. Mortimer, „und überlaſſe Euch 
die Entſcheidung in dieſer Sache. Natürlich wäre es für 
mich und meine Töchter höchſt erwünſcht, ſobald wie 
möglich eine Eiſenbahnlinie zu erreichen, von woaus die 
Heimkehr nach St. Louis ja am bequemſten wäre,“ 

„Nun, dann denke ich, wir folgen Eurem Rate, 
James,“ ſagte der alte Trapper aufſtehend. „Wir wollen 
gleich nach unſerem Lager am See zurückkehren und uns 
ſo einrichten, daß wir morgen bei Zeiten hier ſind.“ 

„Sie könnten eigentlich mit den jungen Ladies die 
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cht hier zubringen, Herr, bemerkte James zu Mr. 
Nor „„Sie brauchen ſich dann nicht b durch 
Au do een Weg zu ermüden. Sie können in unjrer 
Hütte e ſchlafen, die wir Ihnen gern überlaſſen wollen. 
5 ür Ihre Pferde werden wir auch ſorgen.“ 

Nachdem Mr. Mortimer das Anerbieten des biedern 
Jägers angenommen, ritt Old— Charleh mit den übrigen 
Er dem ee zurück. | 


VI. 


Als die fünf Reiter den Lagerplatz erreicht, erſchraken 
ſie in . Grade, weder die beiden Zelte, noch Scipio 
und die Packpferde vorzufinden. Raſch von den Pferden 
ſpringend, erblickten ſie den Körper des Negers neben 
einem Haufen bereits erkalteter Aſche, der treue Diener 
des Mr. Mortimer war durch einen Schuß in die Stirn 
getötet worden. Das Reitpferd desſelben ſowie die 
beiden Packpferde waren verſchwunden, von den ledernen 
Packtaſchen, den Zelten, den Mundvorräten und allem 
übrigen Gepäcke nichts mehr vorhanden.“ 

„Das hat niemand anderes gethan, als der ſchuftige 
Bob!“ ried Old⸗Charley aus. 

Und in dieſer Annahme irrte ſich der Alte auch nicht. 
Bob und ſein ſchwerverwundeter Gefährte waren nach 
ihrer Freilaſſung das Thal eine Strecke hinunter ge⸗ 
wandert und hatten ſich dann in einer der zahlreichen 
Felsſpalten an dem ſteilen Rergabhange gelagert, da 
Dick außer ſtande war, weiter zu gehen; ein heftiges 
Wundfieber hatte ihn erfaßt. Bob brachte ihn ſo gut 
es ging in einer Vertiefung unter einem überhängenden 
Felsſtücke unter, gab ihm aus einem die Spalte hervor⸗ 
rinnenden Quell zu trinken und ſtieg dann den bewaldeten 
Abhang hinauf, um ein Stück Wild zu ſchießen, denn 
ſie hatten beide an jenem Tage noch nichts zu ſich ge⸗ 
nommen. 

Als er am folgenden Morgen eben aus der Spalte 
heraustreten wollte, hörte er Pferdegetrappel, hielt ſich 
verborgen und ſah bald darauf den verhaßten und ge⸗ 
fürchteten Old⸗-Charley mit ſeinen Begleitern das Thel 
aufwärts reiten. Die Anweſenheit der beiden jungen 
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Mädchen machte es ihm klar, daß es ſich wahrſcheinlich 
um einen Ausflug handle, deſſen Ziel in dieſer Richtung 
nur der Biberſee ſein konnte. 

Sobald der Reitertrupp bei der nächſten Biegung 
des Thales ihm aus dem Geſichte gekommen, weckte 
Bob ſeinen noch ſchlafenden Kameraden und forderte 
ihn auf, ſofort mit ihm nach dem Lagerplatze der Reiſen⸗ 
den zu gehen, wo ſie gute Beute finden würden und 
ſich gleichzeitig wegen ihrer geſtrigen Niederlage rächen 
könnten. 

Ein Menſch, der jahrelang allen Entbehrungen und 
Strapazen in der Wildnis ausgeſetzt geweſen, iſt gegen 
Schmerzen abgehärteter und kann mehr ertragen als ein 
Städtebewohner; als daher Bob ſeinem Freunde einen 
friſchen Verband um die zerſchoſſene Schultur gelegt, 
fühlte Dick ſich kräftig genug, ihn zu begleiten. 

Nach einer kleinen Stunde erreichten ſie die Stelle 
am Seeufer, an der ſich das Lager befand, und be— 
obachteten, hinter den nächſten Bäumen verborgen, 
dasſelbe. 

Sie konnten nur den ſchwarzen Diener des Mr 
Mortimer bemerken, der an dem niedergebrannten Feuer 
ſaß und das beim Morgenmahl benutzte Geſchirr reinigte; 
das Reitpferd des Schwarzen ſowie die beiden Pack— 
pferde waren dicht am Seeufer angepflockt; auch war 
kein Menſch in der Rähe der aufgeſchlagenen Zelte zu 
erblicken. 

„Ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, legte Bob 
ſeine Büchſe an, zielte ſcharf und ſchoß den Neger gerade 
durch den Kopf, ſodaß der Getroffene lautlos umſank. 
Dann eilten die zwei Strolche herbei, durchſuchten erſt 
die Zelte und die in denſelben aufbewahrten Packtaſchen, 
nahmen aus dieſen das für ſie Brauchbare an Kleidungs— 
ſtücken, Proviant aller Art und Muniton heraus, und 
holten dann die drei Pferde herbei, auf die fie eins von 
den zuſammengebundenen Zelten, mehrere wollene Decken 
und die beiden größten Packtaſchen luden, fie mit Xebens- 
mitteln, namentlich einer Anzahl Flaſchen Brandy, einigen 
Kleidungsſtücken und mehreren Schachteln Patronen voll— 
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ſtopften. Zu ihrem Leidweſen fanden ſie, trotz eifrigen 
Nachſuchens, kein Geld, da ſowohl Mr. Mortimer wie 
die übrigen Männer ihre nicht bedeutende Barſchaft ſtets 
bei ſich trugen, hingegen fielen den beiden Spitzbuben 
einige Schmuckſachen der jungen Mädchen in die Hände. 
Von Waffen erbeuteten ſie nur die Büchſe und das Jagd— 
meſſer Scipios, da die Herrn die Ihrigen natürlich mit⸗ 
genommen hatten; in den Gebirgen des wilden Weſtens 
verläßt niemand ohne Waffen ſeine Hütte oder ſeinen 
Lagerplatz. 

Darauf ſchleppte Bob, während Dick die Pferde 
hielt, alles, was ſie nicht mitnehmen konnten, bei dem 
ſtehen gebliebenen Zelte auf einen Haufen zuſammen 
und ſteckte dieſen ringsum in Brand. Nachdem ſie ſich 
dann noch durch einen kräftigen Imbiß und einen tüch— 
tigen Schluck Wisky erfriſcht, beſtiegen Sie die Pferde 
und ritten davon, bei dem nächſten Thaleinſchnitte 
ſchlugen ſie eine ſüdliche Richtung ein, da ſie in dem 
Felſenlabyrinthe des ſüdlichen Teiles des Nellowſtone— 
Parkes vor jeder Verfolgung ſicher waren. 

Man kann ſich nicht die Wut des alten Trappers 


und die Beſtürzung ſeiner Begleiter vorſtellen, als jie ' 


den Körper des erſchoſſenen Scipio und nichts als 
einen Haufen Aſche von ihrem ganzen Eigentum vor— 
fanden. 

„Hätte ich die beiden Schurken doch geſtern auf— 
hängen laſſen!“ rief der Alte aus. 

„Können wir denn nicht verſuchen, ihre Spur aus⸗ 
findig zu machen und die Spitzbuben verfolgen?“ fragte 
Henri Mortimer. 

„Die Aſche iſt erkaltet, ein Beweis, daß Bob und 
ſein ſauberer Spießgeſelle einen Vorſprung von mindeſtens 
ſechs bis acht Stunden haben, junger Herr,“ entgegnete 
Old⸗Charley. „Außerdem iſt es in einer halben Stunde 
dunkel und wird es dann ſicherlich zu ſchneien anfangen, 
ſodaß jede Spur verwiſcht und bedeckt wird; dann haben 
jene ausgeruhte Pferde, während die unſrigen einen 
Weg von acht Stunden gemacht haben. Nein, nein, 
es bleibt uns nichts übrig, als den Körper des armen 
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Schwarzen zu verſcharren, damit die Füchſe und Adler 
ihn nicht freſſen, unſren Pferden etwas Gras vorzu— 
werfen und dann langſam nach dem Biberſee zurück— 
zureiten. Wir können hier nicht im freien ohne Decken 
die Nacht zubringen, da es in weniger als einer Stunde 
Schnee geben wird, wie ich bereits geſagt. Es iſt ein 
Glück, daß Ihr Vater mit den jungen Ladys oben bei 
James geblieben iſt, Mr. Henri.“ 


Während Fritz und William Hartfield eine hinreichende 
Menge Gras herbeiſchafften und es den feſtgepflockten 
Pferden reichten, hoben Charley und die beiden andren 
Männer mit ihren Jagdmeſſern eine Grube dicht am 
Ufer des Sees aus, in die ſie dann die Leiche Scipios 
legten und dieſelbe mit Erde und einigen kleineren Fels— 
trümmern zudeckten. 

Es mochte bald elf Uhr Nachts ſein, als die fünf 
Reiter wieder bei der kleinen Blockhütte der beiden 
Fallenſteller anlangten, die nicht wenig erſtaunt über 
ihre ſo baldige Rückkehr waren. Mit kurzen Worten 
erklärte Old⸗Charley ſeinen alten Freunden, was geſchehen 
und fragte dann, ob ſie einen Ort hätten, wo man die 
Pferde unterbringen und ſelbſt ein Obdach für die Nacht 
finden könne. 


James und Mat nahmen einen brennenden Aſt von 
dem Feuer, an dem ſie ſelbſt gelegen, da ſie ihre Hütte 
Mr. Mortimer und dem jungen Mädchen überlaſſen 
hatten, und führten die Ankömmlinge nach einer ziemlich 
engen Schlucht und dieſe vielleicht zweihundert Meter 
aufwärts. 

Nachdem ſie einige übereinandergehäufte Steine und 
dürres Geſtrüpp fortgeräumt, zeigte ſich die Oeffnung 
einer Höhle, die ſich wohl fünfundzwanzig Meter tief in die 
Felswand hineinerſtreckte. Dieſe natürliche Aushöhlung, 
wie es deren viele hunderte in den Rocky-Mountains giebt, 
diente den beiden Männern als Aufbewahrungsort für 
die erbeuteten Felle und ihren Vorrat an Lebensmitteln, 
auch benützten ſie dieſelbe als Wohnung, wenn die Kälte 
gar zu grimmig wurde. 
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„Hier, alter Freund, könnt Ihr mit Euren Begleitern 
trocken und warm ſchlafen; Felle find hinreichend genug 
vorhanden, um die geſtohlenen Decken zu erſetzen. Die 
Pferde müſſen bei den drei andren bleiben, die unter 
einem überhängenden Felſen ſtehen und wenigſtens vor 
dem Schnee geſchützt ſind, Morgen wollen wir ſehen, 
was weiter geſchehen ſoll. Mir thut es nur leid, daß 
wir die zwei Schufte nicht gehangen haben! Gute Nacht!“ 

Mr. Mortimer und ſeine Töchter waren ganz be— 
ſtürzt, als Henri am folgenden Morgen in die kleine 
Blockhüttte trat und ihnen mitteilte, daß ihr ganzes 
Gepäck, ihr Mundvorrat geſtohlen oder verbrannt und 
der langjährige, treue Diener Scipio getötet worden. 

„Der arme Scipio!“ rief Maud, die jüngſte Tochter 
in Thränen ausbrechend. „Er war eine ſo gutmütige, 
treue Seele und hat mich als kleines Kind oft auf ſeinen 
Armen getragen!“ 

„Oh! alle unſre Wäſche, unſre ganze Garderobe 
verloren,“ ſagte Edith, die Aeltere von den beiden 
Schweſtern. „Was fangen wir nur an, hier oben in 
der Wildnis, viele hundert Meilen von jedem bewohnten 
Orte entfernt.“ 

„Ja gewiß, es iſt im hohen Grade unangenehm,“ 
bemerkte Mr. Mortimer zu ſeinen Kindern, „und ich habe 
keine Ahnung auf welche Weiſe wir nach dem Humbold 
River und der nächſten Eiſenbahnſtation gelangen ſollen; 
indeß hoffe ich, daß Old-Charley und ſeine beiden 
Freunde ſchon Mittel und Wege finden werden, uns 
aus dieſer Klemme zu ziehen, dieſe alten Jäger hier im 
Weſten ſind erfahrene und findige Männer.“ 

„Wenn es Ihnen und den jungen Ladies gefällig 
iſt, Mr. Mortimer ſagte James, den Kopf zur Thüre 
hereinſteckend; „der Kaffee iſt fertig!“ 

In der That hatten die beiden Fallenſteller neben 
der Hütte ein tüchtiges Feuer angezündet, einen großen 
Keſſel voll Kaffee gekocht und auf Kohlen einen mächtigen 
Haufen flacher Weizenmehlkuchen gebacken. 

In der friſchen Morgenluft mundete dieſes Hinter— 
wäldlerfrühſtück den Stadtleuten vortrefflich, namentlich 


lobten die beiden Mädchen die heißen Mehlkuchen als 
ganz vorzüglich. Es war etwas neues für ſie. 

„Habt Ihr ſchon darüber nachgedacht, Old-Charley, 
wie wir am beſten nach der Eiſenbahn kommen können, 
nachdem jene beiden Schurken uns nichts gelaſſen haben, 
als was wir auf dem Leibe tragen?“ fragte Mr. 
Mortimer. 

„Jawohl, Herr,“ erwiderte der Trapper. „Ich habe 
mit James und Mat alles klar gemacht. Wir müſſen 
ſo raſch als möglich nach dem Snake-River zu gelangen 
ſuchen, wo wir in der Farm eines Bekannten von mir 
und den Behrends vorläufig Zuflucht finden werden. 
Zu dieſem Ritt brauchen wir etwa vier Tage. Da die 
jungen Ladies unmöglich die Nächte im Freien zubringen 
können, ohne Decken und ohne Zelt, ſo haben James 
und Mat uns ihren Vorrat an erbeuteten Fellen zur 
Verfügung geſtellt, aus denen wir ein kleines Zelt für 
Ihre Töchter und Decken für uns alle anfertigen werden. 
Auch wollen ſie uns von ihrem Vorrat an Kaffee und 
Mehl ſoviel überlaſſen, als wir vorausſichtlich für vier 
Tage gebrauchen Die größte Sorge macht uns der 
Mangel an Futter für die Pferde, doch wird hoffentlich 
auf der Weſtſeite des Gebirges und in den Flußthälern 
noch nicht ſoviel Schnee gefallen ſein wie hier, ſodaß wir 
noch etwas Gras für die Tiere finden werden. Heute 
müſſen ſie ſich mit dem harten Graſe begnügen, das hier 
vben an dem Seeufer noch vorhanden iſt. Von Richters 
Farm aus werden wir dann ſchon bequemer weiter 
kommen.“ N 

„Ich werde Euch reichlich entſchädigen, James, für die 
uns überlaſſenen Häute und Felle,“ ſagte Mr. Mortimer 
zu dem Fallenſteller. „Zum Glück trage ich meine Brief- 
taſche mit dem Gelde ſtets bei mir.“ 

„Oh, das iſt nicht der Rede wert, Herr,“ erwiderte 
James. „Es iſt ja Chriſtenpflicht, einander in der Not 
zu helfen. Wenn Sie ein übriges thun wollen, ſo 
kaufen Sie von dem deutſchen Farmer am Snake-River 
einen Sack Weizenmehl und einige Pfund Kaffee für 
uns, die ich mitnehmen will, denn ich werde Sie bis 
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dorthin begleiten, da ich hier oben beſſer Beſcheid weiß 
als Old⸗Charley. Mein Kamerad Mat wird zurück— 
bleiben, um inzwiſchen nach unſren Fallen zu ſehen.“ 

„Gewiß, Freund, gewiß, das iſt ja ſelbſtverſtändlich;“ 
ſagte Mr. Mortimer. „Da wir Euch eines ſo bedeutenden 
Teiles Eurer Vorräte berauben, ſo könntet Ihr ja nicht 
den Winter über hier bleiben und würdet alſo großen 
Schaden in Eurem Gewerbe erleiden.“ 

„So, das wäre in Ordnung,“ bemerkte Old-Charley 
aufſtehend. „Laßt uns jetzt erſt die Pferde am Ufer feſt⸗ 
koppeln, wo es noch etwas Gras giebt und dann uns 
an die Arbeit machen, die erforderliche Anzahl Felle aus— 
zuſuchen, die wir zu den Zelten und den Decken brauchen. 
Da ſie noch ungegerbt ſind, ſo ſind ſie hart und ſteif, 
wenn wir ſie indes mit glatten Steinen oder Holzſtücken 
tüchtig klopfen, ſo werden ſie ſchon etwas geſchmeidiger 
werden. Du, Mat, magſt mit Fritz in den Wald gehen 
und ſehen, ob Du uns nicht etwas zum Mittageſſen für 
heute und morgen ſchießen kannſt.“ 

Noch ehe die Sonne zur Rüſte ging war aus 
Hirſchhäuten ein Zelt zuſammengenäht und geſteckt, das 
Raum genug für Mr. Mortimer und ſeine Töchter bot, 
während man aus den vorrätigen Biberfellen für jeden 
eine warme Decke hergeſtellt hatte. Mat und Fritz 
brachten einen Hirſch und eine Antilope von der Jagd 
mit, ſo daß man auch für den nächſten Tag mit Fleiſch 
hinreichend verſorgt war. 

Am folgenden Morgen brach die ganze Geſellſchaft 
zeitig auf, überſtieg, unter der Führung James, den ziem⸗ 
lich hohen Gebirgskamm, der das Thal des Nellowſtone-River 
von dem desHenry-Fork trennt, und an jener Stelle die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen dem ſtillen und dem atlantiſchen Ozean 
bildet, und gelangte bei Sonnenuntergang in das enge 
Thal des Henry-Fork, wo ſie am Abhange der felſigen 
Thalwand ihr Lager aufſchlugen. 

Am Abende des folgenden Tages erreichten die Rei⸗ 
ſenden die Mündung des Henry-Fork in den Snake 
River und hatten nun weniger von der Kälte und dem 
Schnee zu leiden, da der letztgenannte Fluß hier durch 
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eine weit ausgedehnte Prairie ſtrömt und die hohen 
Gebirgskämme mehrere Meilen von demſelben zurück— 
treten. Nachdem das Lager für die Nacht auf dem 
linken, öſtlichen Ufer aufgeſchlagen worden, ging Niklas 
Behrend mit dem jungen Mortimer und Fritz nach den 
weſtlichen Abhängen der Black-Foot Berge, um ein Stück 
Wild zu ſchießen, da ſie nur noch Kaffee und einen 
kleinen Vorrat von Weizenmehl beſaßen. 

Drei Tage mußte dann Old-Charley mit ſeiner 
Geſellſchaft durch eine öde Felſenwüſte, die Racky-Deſert, 
reiten, eine unfruchtbare mit Steinen und Felstrümmer 
bedeckte Ebene von faſt vierhundert engliſchen Quadrat— 
meilen, auf der kein Baum, kein Grashalm wuchs und 
kein Tropfen Waſſer zu finden war. Die Reiſenden 
waren genötigt, ſich immer unmittelbar am Ufer des 
Snake⸗River zu halten, um wenigſtens Waſſer zu haben, 
und ſich während dieſer ganzen Zeit mit den Fiſchen 
begnügen, die ſie im Fluſſe fingen. 

Als ſie am Nachmittage des dritten Tages das 
Fort Hall auf dem linken Ufer des Fluſſes erreichten, 
waren Mr. Mortimer und die beiden jungen Mädchen 
von den Anſtrengungen des Rittes und der mangelhaften 
Nahrung ſo erſchöpft, daß man in dem Fort, in dem 
ſich eine Indianer-Agentur befand, einige Tage auszu— 
ruhen beſchloß; auch die armen Pferde, die während 
der letzten fünf Tage nur wenig Gras erhalten, bedurften 
dringend der Ruhe. Mr. Mortimer kaufte von dem 
Agenten einen Vorrat von Lebensmittel und Decken, 
freilich zu ganz außerordentlich hohen Preiſen, ſowie 
Futter für die Pferde, und nachdem man ſich zwei Tage 
in dem kleinen Fort aufgehalten, wurde die Reiſe fort— 

geſetzt. Am erſten Tage erreichte man die ſogenannten 
American-Falls, wo ſich der Snake-River über einen 
Felskamm hinunterftürzt] und einen prachtvollen Waſſer— 
fall bildet, und gelangte noch im Laufe des folgenden 
Nachmittags zu der Farm Richters, die einige Meilen 
unterhalb des Falls lag. 

Man kann ſich leicht die freudige Ueberraſchung der 
Richterſchen Familie vorſtellen, als ſie ſo ganz unerwartet 
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Niklas und Fritz Behrend wiederſahen. Auch Old-Charley 
und die Familie des Mr. Montimer wurden herzlich 
willkommen geheißen und in den beiden Blockhäuſern, 
die der Farmerfamilie als Wohnung dienten, paßlich 
untergebracht. 

Die Farm der ſchwäbiſchen Anſiedler lag auf dem 
linken Ufer des Snake-River unmittelbar an der Mündung 
eines kleinen Nebenfluſſes. In dem größeren der beiden 
Blockhäuſer wohnte der alte Richter mit ſeiner Frau, 
ſeinem Sohne Heinrich und der unverheirateten Tochter, 
während der älteſte Sohn Franz mit ſeiner Frau ſowie 
Schäffler, der Schwiegerſohn, mit der ſeinigen gemein— 
ſchaftlich das kleinere Haus bezogen hatten. Ein großer 
aus Brettern errichteter Schuppen diente als Scheuer 
und Stall für das Vieh. 

Die Anſiedler hatten ſeit dem Frühjahr fleißig ge⸗ 
ſchafft und ein großes Stück Land urbar gemacht, ſchienen 
überhaupt mit ihrer Lage ſehr zufrieden zu ſein, wozu 
nicht wenig dazu beitrug, daß zwiſchen ihrer Farm und 
den etwa achtzig engl. Meilen weiter unterhalb befind- 
lichen Shoſchone-Falls noch drei weitere deutſche Aus— 
wandererfamilien ſich angeſiedelt hatten, mit denen ſie 
in nachbarlichem Verkehr ſtanden. 

Die Töchter des Mr. Mortimer, wurden von Marie 
Richter und den beiden jungen Frauen bereitwilligſt mit 
Wäſche und Kleidern verſorgt und hatten ſich nach wenigen 
Tagen vollſtändig wieder erholt von den ausgeſtandenen 
Strapazen. Der Fallenſteller James erhielt von Mr. 
Mortimer eine reichliche Entſchädigung für die zur Ver⸗ 
Kaung geſtellten Felle und Häute, ſowie Erſatz für den 

Kaffe und das Mehl, lud dieſe Vorräte auf einen ihm 
überlaſſenen Muſtang und kehrte bereits am zweiten Tage 
nach ihrem Eintreffen auf der Farm, zu ſeinem Kameraden 
am Biberſee im Yellowſtone Parke zurück.“ 

Drei Tage blieb Mr. Mortimer mit feiner Geſellſchaft 
auf der Farm am Snake-River, dann brach er in Begleitung 
von Old-Charley auf, um auf dem linken Ufer bis zur 
Mündung des Gooſe Creek zu reiten, deſſen Thal er bis 
zur Quelle hinauffolgen wollte, um ſchließlich, nach Ueber: 
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ſchreitung der Tucurits-Mountains, in das Thal des 
Humbold-Rivers zu gelangen; nach zwei Tagereiſen in 
demſelben, hoffte er dann die Station Elko an der vor 
kurzem eröffneten Central-Pacifies-Eiſenbahn zu erreichen. 

Die ganze Reiſe von Richters Farm bis nach Elko 
würde nach der Anſicht Old-Charleys acht Tage in 
Anſpruch nehmen, während dieſer Zeit ſie zweimal bei 
Anſiedlern am Snake-River und ebenſo oft in den 
Ortſchaften am Humbold-River übernachten konnten, 
ſodaß ſie nur dreimal genötigt ſein würden, die Nächte 
im Freien zubringen zu müſſen; doch war es in 10 
Thälern bei weitem nicht ſo kalt wie oben im Nellowſtone— 
Parke. 
Niklas und Fritz blieben auf der Richterſchen Farm 
zurück, um dort die Rückkehr Old⸗Charleys e 
mit dem fie gemeinſchaſtlich die Reiſe nach dem Cheyenne 


machen wollten; denn der alte Trapper hatte Karl Behrendt 


verſprochen, den Winter auf deſſen Farm zuzubringen. 


VII. 


Nach zwei Wochen traf Old— Charley in Begleitung 
eines Halbblut-Indianers auf der Farm Richters wieder 
ein; er hatte dieſen Mann in Elko gemietet, um die 
fünf Pferde, die Mr. Mortimer ihm geſchenkt, mitnehmen 
zu können. Wie der alte Jäger berichtete, war die 
Reiſe bis zu der genannten Eiſenbahnſtation ohne jeden 
Unfall ausgeführt worden: der Kaufherr aus St. 
Louis hatte am nächſten Tage von Elko aus ſeine Fahrt 
nach San-Franzisko fortgeſetzt von wo er die Rückreiſe 
nach St. Louis auf der South-Pacific-Bahn bewerk⸗ 
ſtelligen wollte. 

Niklas Behrendt hatte in dieſen zwei Wochen ſich 
die Zuneigung von Marie, der jüngſten Tochter Richters 
erworben und ſich mit derſelben verlobt; im folgenden 
Frühjahre wollte er dieſelbe als ſeine Gattin heimführen 
und am Cheyenne, in der Nähe ſeines Bruders Karl, 
eine eigene Farm gründen. 

Nachdem Old⸗Charley die ihm geſchenkten fünf 
Pferde an Richter zu einem billigen Preiſe verkauft und 
den Halbblut⸗Indianer als Tagelöhner oder Knecht auf 
der Farm am OSnake⸗ River zurückgelaſſen hatte, trat er 
mit Niklas und Fritz den Heimweg nach dem Cheyenne an 

Der Ritt über das wilde, zerklüftete Hochgebirge, 
öſtlich vom Thale des Snake-River, bis zu dem 


Wyoming⸗Peak, dem 3380 Meter hohen Gebirgsſtocke 


am Südende der Wind⸗River⸗Mountains, hatte fünf 
Tage in Anſpruch genommen. Die drei Reiter mußten 
während dieſer Zeit viel von Kälie und Schnee in jenen 


hochgelegenen Bergen und Plateaus erdulden und lagerten 


jetzt in einer Schlucht am Fuße des genannten Peak, 
wo ſie wenigſtens vor dem ſcharfen Nachtwinde geſchützt 
waren. 

Old⸗Charley hatte an dem luſtig brennenden Feuer 
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den Schlegel eines Hirſches kunſtgerecht gebraten und 
einen kräftigen Whisky-Grogg zubereitet; auch die Pferde 
waren verſorgt und durch wollene Decken gegen die 
Kälte geſchützt worden. 

„Von morgen ab geht es wieder bergab,“ ſagte er, 
ſich eine friſche Pfeife anzündend und am Feuer aus⸗ 
ſtreckend. „Ich denke, wir kommen bis morgen Abend 
an den South-Paß und haben dann weniger von Kälte 
und Schnee zu leiden. Auch vor Streifpartien der Rot⸗ 
häute ſind wir wohl ziemlich ſicher, denn zu dieſer 
Jahreszeit bleiben ſie gern in ihren Dörfern nnd jagen 
nur, wenn es ihnen an Lebensmitteln mangelt.“ 

„Wie lange haben wir noch vom South-Paß bis zum 
Cheyenne zu reiten, Vater Charley?“ fragte Niklas. 
„Ich muß geſtehen, daß ich es allmählig ſatt bekomme, 
bei dieſer Kälte den ganzen Tag im Sattel zu ſitzen.“ 

„Ich denke, in zwei Tagen legen mir den Weg vom 
South⸗Paß bis Sioux⸗Paß zurück, und ebenſo viel 
brauchen wir, um Eures Bruders Farm zu erreichen,“ 
lautete die Antwort. 

„Daß iſt mir lieb,“ bemerkte Niklas. „Für den 
Jungen dürfte es doch mit der Zeit zu anſtrengend 
werden,“ fügte er hinzu, auf Fritz deutend, der in ſeine 
Decke eingehüllt, bereits feſt ſchlief. 

„Oh, der Burſch iſt kräftig und geſund. Ich habe 
überhaupt die ganze Zeit über meine Freude an ihm 
gehabt; er iſt nicht allein mutig, ſondern hat auch die 
nötige Geiſtesgegenwart bei verſchiedenen Gelegenheiten 
gezeigt. Das wird einmal ein ganzer Mann werden, 
wenn der liebe Gott ihn am Leben läßt.“ 


Die Reiter hatten gegen Mittag des folgenden Tages 
die letzten Abhänge des Wyoming-Peak erreicht und 
waren nicht mehr weit von der Straße entfernt, die von 
dem South-Paſſe über die Colorado-Yellow-Butte⸗Wüſte 
nach Utah und dem Großen Salzſee führt, als plötzlich 
hinter einem von den zahlreichen Felstrümmern, die am 
Fuße des Peaks umherlagen, ein Schuß fiel und das 
Pferd des einige Schritte vor ſeinen Gefährten reiten- 
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den Old⸗Charley kopfüber zuſammenſtürzte und ſeinen 
Reiter weit fortſchleuderte. Ä 

„Herunter vom Pferde, Fritz!“ ſchrie Niklas ſeinem 
erſchrockenen Neffen zu, während er gleichzeitig von dem 
ſeinigen ſprang, ſeine Büchſe von der Schulter riß und 
ſich hinter ſein Pferd ſtellte, um in dieſer gedeckten Stellung 
nach dem Felsſtücke zu blicken, von wo aus der Schuß gefallen. 

„Es iſt der Rowdy, der Bob, geweſen, Oheim!“ rief 
Fritz aus. „Ich habe ſoeben ſeinen Kopf hinter dem 
Felſen hervorlugen geſehen!“ . 

In demſelben Augenblicke fielen noch zwei Schüſſe 
die indes weder Niklas noch Fritz trafen, ſondern nur 
das Pferd des Letzteren an der Bruſt ſtreiften; das Tier 
machte einen gewaltigen Satz und jagte davon, unmittelbar 
gefolgt von dem Pferde des älteren Behrendt, noch bevor 
dieſer es am Zügel erfaſſen konnte. 

„Drauf, Fritz, ehe die Schufte wieder laden können!“ 
ſchrie Niklas und ſprang auf das Felsſtück zu.“ Doch ehe 
er dieſes erreichte, traten drei Männer hinter demſelben 
hervor; in zweien von ihnen erkannte Fritz Bob und 
deſſen Spießgeſellen Dick ſofort wieder. 

Bob und der Fremde hatten ihre abgeſchoſſenen 
Büchſen beim Lauf gepackt und erwarteten die beiden 
Behrendt mit hoch erhobenem Kolben, während Dick, der 
ſeinen rechten Arm in der Schlinge trug, ein langes 
Meſſer in der Linken hatte. 

„Niklas blieb einen Moment ſtehen und feuerte ſeine 
Büchſe auf Bob, den größten und ſtärkſten von den drei 
Strolchen ab, ſtreifte denſelben indes nur an der Schulter; 
Fritz, der gleichfalls ſtehen geblieben war, hatte beſſer gezielt 
und dem unbekannten Rowdy die Kugel mitten in die 
Bruſt gejagt, ſodaß der Getroffene auf der Stelle zu⸗ 
ſammenbrach.“ 

„Mach den Jungen kalt!“ ſchrie Bob wütend ſeinem 
Gefährten zu, worauf Dick ſich mit dem Meſſer auf 
Fritz ſtürzte. 

Geſchickt den Stößen ausweichend, war es dieſem ge- 
lungen, ſeinem Gegner einen Kolbenſchlag aufdie verletzte 
Schulter zu verſetzen. 
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Vor Schmerz laut aufbrüllend warf ſich Dick wie raſend 
auf den braven Jungen und verſuchte ihn beim Halſe zu 
packen, doch Fritz ſprang raſch zur Seite und gab jenem 
einen ſo heftigen Schlag auf den Schädel, daß der Kerl 


taumelte und nach wenigen Schritten zu Boden fiel. 


Im Nu kniete Fritz auf ſeinem betäubten Gegner und 
hatte ihm mit einer ſtarken Schnur aus ſeiner Jagdtaſche 
die Handgelenke zuſammengeſchnürt, ehe derſelbe wieder 


zu ſich kam. 


Dann ſprang der Junge auf und ſah ſich nach 
ſeinem Oheim um. 

Niklas hatte einen ſchweren Stand gegen den kräf— 
tigen Bob, beide Kämpfende hatten ihre Büchſen fortge— 
worfen und die Meſſer gezogen. In dieſer Kampfweiſe 
war Niklas ſeinem Gegner überlegen, da er als ehemaliger 
Soldat eine größere Geſchicklichkeit im Pariren beſaß. 
Er hatte Bob bereits mehrere, wenn auch nicht gefährliche 
Stiche beigebracht, ohne ſelbſt ernſtlich verletzt worden zu 
ſein; doch jetzt drang ſein Feind ſo ungeſtüm auf ihn 
ein, daß er genötigt war, zurückzuweichen. 

Fritz ſah die Gefahr ſeines Oheims, ſobald derſelbe 
bei dieſem Zurückweichen über einen der umherliegenden 
Steine ſtolperte, und eilte ihm ſoſort zu Hülfe. 

Er näherte ſich Bob von links her und ſtieß dem⸗ 
ſelben, der nur auf ſeinen Gegner blickte und den Jungen 
gar nicht bemerkt, ſein Meſſer in die linke Seite während 
er ihm gleichzeitig ein Bein unterſchlug, ſo daß der Kerl 
wie ein Stück Holz zu Boden ſtürzte. 


Ehe er ſich wieder aufraffen konnte, waren beide 


Behrend auf ihm; Niklas entriß ihm das Meſſer und 


hielt ſeine Arme ſolange feſt, bis Fritz dieſelben mit dem 
Riemen zuſammengeſchnürt hatte, an dem er ſeine Feld— 


flaſche getragen: Dann feſſelten ſie ihn auch an den 


Füßen, was indeß nicht ſo leicht war, da der am Boden 
Liegende wie raſend um ſich ſchlug, doch gelang es ihnen 
endlich, ihn herumzuwälzen, ſodaß er mit Geſicht und 


Bauch auf der Erde lag, und nicht mehr ſo um ſich 
ſchlagen konnte. 
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Als ihre beiden überlebenden Gegner unſchädlich ge: 
macht waren, begab ſich Niklas mit ſeinem Neffen zu 
dem Trapper, der noch regungslos auf der Stelle lag, 
wohin er von feinem zuſammenſtürzenden Pferde ge 
ſchleudert worden war. Sie hoben ihren alten Freund 
auf und unterſuchten ſorgfältig den Kopf desſelben, aus 
deſſen linker Seite, etwas oberhalb des Ohres, Blu 
unter dem dichten weißen Haare hervorſickerte. Er 
ſchien gegen die ſcharfe Kante eines Felsſtückes geſchleudert 
worden zu ſein, denn die Kopfhaut war etwa einen kleinen 
Finger lang aufgeriſſen, doch hatte das ſtarke Haar des 
alten Mannes verhindert, daß der Schädel ſelbſt zer 
trümmert wurde, nur infolge des heftigen Anpralls war 
Old⸗Charley betäubt. * 

Niklas wuſch die Wunde mit Whisky aus, band ein 
Taſchentuch feſt um den Kopf und flößte dem alten 
Jäger etwas Branntwein ein, worauf der Geſtürzte nach 
wenigen Augenblicken wieder ins Bewußtſein zurückkehrte. 

„Halloh! boys!“ rief er aus, ſich aufrichtend und 
verwundert um ſich blickend, „was hat es denn gegeben? 
Mir thun ja alle Knochen im Leibe weh?“ 5 

Als Niklas ihm mit wenigen Worten geſchildert, 
was vorgefallen, ſagte Old-Charley mit ernſter Miene. 

„So, jo, die beiden Schufte vom Nellowſtone-See 
und noch einer von demſelben Gelichter. Ich kann mir 
ſchon denken, wie die Kerls hierhergekommen ſind. Der 
von Fritz dort oben ſo ſchwer verwundete Dick hat bei 
der Kälte nicht weiter gekonnt und ſo haben die beiden 
Kumpane eine zeitlang in einer der vielen Höhlen in 
den Rocky⸗Mountains einen Unterſchlupft geſucht, bis 
die zerſchoſſene Schulter angefangen hat zu heilen. 
Lebensmittel haben die Halunken ja hinlänglich gehabt, 
da ſie unſren ganzen Vorrat geſtohlen. Dann haben fie 
ſich auf den Weg nach Colorado oder Arizona gemacht, 
wo es im Winter weniger kalt als hier oben iſt, und 
ſind unterwegs mit einem Dritten, der wohl ebenfalls 
zu der würdigen Sippſchaft der Rowdies gehört, zu: 
ſammengetroffen. Ihr böſes Geſchick hat ſie dann auf 
unſren Weg geführt, und anſtatt uns ruhig vorüber 


. 


ziehen zu laſſen, trieb der Durſt nach Rache für ihre 
Niederlage am Nellowſtone ſie an, uns anzugreifen. 
Nun, ich hätte ja auch, ohne Euren Mut und Beiſtand, 
die Zeche bezahlen müſſen. Ich danke Euch, Freunde.“ 

„Wir müſſen Euch jetzt kurze Zeit verlaſſen, Vater 
Charley,“ bemerkte darauf Niklas, da wir verſuchen 
wollen, unſre davon gelaufenen Pferde wieder einzu— 
fangen.“ 

„Ihr werdet nicht weit nach denſelben zu ſuchen 
haben,“ meinte der Trapper; „dieſe Muſtangs kommen 
bald wieder zur Beſinnung, wenn ſie auch im erſten 


Schrecken davonjagen.“ 


Nach einer guten halben Stunde kehrten beide 
Behrendt mit ihren Pferden zurück, die ſie am Rande 
des Waldes ruhig graſend angetroffen und ohne be= 
ſondre Mühe wieder eingefangen hatten; die Verletzung 
an der Bruſt des Pferdes von Fritz erwies ſich als ein 
unbedeutender Streifſchuß. Nur der augenblickliche 
Schmerz und der Schreck hatten das Tier ſo wild gemacht. 


„Zünde ein Feuer an, mein Junge,“ ſagte Charley, 


als Oheim und Neffe wieder bei ihm angelang. „Wir 


wollen bis morgen früh hierbleiben. Der Kopf brummt 
mir noch ganz gewaltig, auch ſind meine alte Knochen 
etwas ſteif. Während Fritz uns eine ordentliche Mehl— 
ſuppe kocht und den andren Schlegel von dem geſtern 


5 geſchoſſenen Hirſche Fun, wie ich es ihm gezeigt, pflockt 


Ihr die Pferde feſt, Niklas, und führt mich dann zu 
den drei Schurken hin, die Ihr und der Junge unſchäd⸗ 


lich gemacht habt.“ 


Als beide Männer die Stelle erreicht, wo der von 
Fritz erſchoſſene lag, rief Old-Charley aus: 

„Oh, das Geſicht kenne ich. Der Mann iſt oder 
war vielmehr der gefährlichſte Desperado in Neu— 
Mexiko und unter dem Namen des ſchwarzen Diego im 
ganzen Weiten bekannt; die Kugel Eures Neffen be: da 
wirklich ein gutes und gerechtes Werk gethan, denn dieſer 
Menſch hat unzählige Menſchenleben auf ſeinem Gewiſſen 
gehabt. Doch nun zu den beiden andren Schurken.“ 


1 


Bob lag noch immer, an Armen und Beinen gefeſſelt, 
mit dem Geſicht nach unten auf dem felſigen Boden und 
hatte aus der Wunde in ſeiner linken Seite viel Blut 
verloren; als die beiden Männer ihn aufrichteten und 
mit dem Rücken gegen einen Felsblock lehnten, ſtierte er 
ſie mit weit aufgeriſſenen Augen und blaſſem Geſichte an. 

„Ich brauche Euch wohl nicht erſt zu ſagen, Mann, 
was Euch bevorſteht. In einer Minute werde ich das 
Geſetz der Grenze an Euch vollſtrecken. Vor wenigen 
Wochen haben meine Kameraden und ich Euch verſchont, 
Ihr habt das benutzt, um gleich darauf einen Menſchen, 
der Euch niemals etwas zu Leide gethan, zu ermorden 
und Euch des Eigentums von Leuten, die, wie ihr wußtet, 
unter meinem Schutze ſtanden, bemächtigt. Heute a 
Ihr einen meuchelmörderiſchen Angriff auf mich und 
meine Freunde gemacht. Euer Maß aft voll, Bob! Habt 
Ihr noch etwas zu jagen?” , | 

„Daß Ihr verdammt ſein möget, alter Narr!“ jchrie 
der Rowdy mit rauher Stimme. 

Old-Charley ſetzte ihm kaltbiütig die Mündung 
ſeiner Büchſe hinter das rechte Ohr, drückte ab, und ohne 
einen Laut von ſich zu geben, fiel der Böſewicht zur 
Seite. Ganz ebenſo verfuhr der alte ehrliche Trapper mit 
Dick, nach dem an der Grenze im Weſten herrſchenden 
Geſetze. 

Als Fritz, aufgeſchreckt durch den Knall der beiden 
Schüſſe, herbeilief, fand er ſeine beiden früheren Gegner 
tot auf dem Boden liegen. 

„Ich will jetzt zu dem Feuer zurückkehren,“ ſagte 
Charley, „Ihr beiden könnt Euch inzwiſchen hier in den, 
umherliegenden Felstrümmern etwas umſchauen, ob Ihr 
nicht die Pferde dieſer Schurken findet; dieſelben müſſen 
unbedingt irgendwo in der Nähe angebunden ſein.“ 

Die Vermutung des alten Jägers fand bald ihre 
Beſtätigung, denn nur wenige hundert Schritte von dem 
offenen Platze entfernt, fanden Niklas und ſein Neffe 
in der That das Pferd des ermordeten Scipio, ſowie die 
beiden Packpferde hinter einem großen Felsblocke an- 
gepflockt. Auch die Packtaſchen hingen noch auf den 


Letzeren, doch fand ſich in denſelden nichts mehr von 
ihrem ehemaligen Inhalt vor. 

Es war das Auffinden der Pferde um ſo willkommener, 
als das Pferd Old-Charleys durch den Schuß Bobs, 
der es gerade hinter das Ohr getroffen, auf der Stelle 
getötet worden war. 

Niklas und Fritz übernahmen in jener Nacht ab— 
wechſelnd die Wache an dem Lagerfeuer, damit ihr alter 
Freund ſich durch einen ungeſtörten Schlaf von den 
Folgen ſeines heftigen Sturzes ſo viel als möglich er— 


holen konnte. 


Am andern Morgen war der eiſenfeſte Jäger und 
Trapper in der That wieder imſtande, zu Pferde zu 
ſteigen und bis gegen Mittag im Sattel zu bleiben. Der Weg, 
dem ſie an jenem Tage folgten, glich wenigſtens einiger- 
maßen einer Straße, namentlich, je mehr ſie ſich dem 
South⸗Paſſe näherten, denn es war ja die Route, die 
gewöhnlich von den Auswanderer-Zügen nach den weſt— 
lichen Staaten und Territorien eingeſchlagen wurde. 

Nachdem die drei Reiſenden bis zum nächſten 
Morgen an einer geſchützten Stelle geruht, — die Straße 
vom South⸗ bis zum Sioux-Paſſe führt über ein Hoch— 
plateau, das ſtellenweiſe 2300 Meter über dem Meeres— 
ſpiegel liegt, iſt alſo im Spätherbſte heftigen Winden 
ausgeſetzt — ſetzten ſie ihren Ritt mit friſchen Kräften 
fort und erreichten nach zwei Tagen den Sioux-⸗Paß, 
von wo aus ſie in weiteren zwei Tagen am Cheyenne 
und auf der Farm Karl Behrendts anlangten. 

Man kann ſich leicht die Freude der Frau Johanna 
vorſtellen, als ſie ihren Liebling, ihren Erſtgeborenen, 
nach einer Abweſenheit von zwei Monaten geſund und 
friſch wiederſah. Auch der Vater hatte ſeine Luſt an 
dem Anblicke ſeines Jungen, der ein kräftiger, wetter— 
gebräunter Burſche von ſiebzehn Jahren geworden und 
ſich, trotz ſeiner Jugend, im Kampfe mit wilden Tieren 
und noch wilderen Menſchen wie ein Mann bewährt hatte. 

Karl Behrendt und ſeine Gattin freuten ſich auf— 
richtig, als Niklas ihnen ſeine Verlobung mit Marie 
Richter verkündigte und ſeinen Entſchluß mitteilte, im 


. 


Trühjahr feine Braut heimzuführen und in der Nähe 
ſeines Bruders eine eigne Farm anzulegen. 
Old⸗Charley erholte ſich ſehr bald von den Folgen 
ſeiner Kopfwunde und blieb den ganzen Winter auf 
Behrendts Farm. Er gab den beiden Männern manchen 
nützlichen Fingerzeig über das Leben im Weſten, ging 
mit Fritz und Hans häufig auf die Jagd, ſodaß die 
jungen Burſchen ſich in kurzer Zeit zu vollendeten Waid— 
männern ausgebildet hatten; — jeden Abend aber ſaßen 
ſämmtliche Bewohner der Farm um den warmen Ofen 
in dem gemütlichen Wohnzimmer und lauſchten auf die 
Erzählungen des alten Jägers und Trappers. 
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VIII. 


Ende Februar traf ein Brief in der Farm am 
Cheyenne ein, der die Familie Behrend in große Un— 
ruhe verſetzte. Er kam aus Valdivia, einer der frucht— 
barſten Provinzen der Republik Chile. Ein Oheim von 
Frau Johanna war vor vielen Jahren nach dort ausge— 
wandert und hatte ſich durch Fleiß und Umſicht ſo 
emporgearbeitet, daß er ſich bereits ſeit längerer Zeit in 
dem Beſitze einer der bedeutendſten Haciendas mit ausge— 


dehnten Ländereien und zahlreichen Viehherden befand. 


Dieſer Oheim, Martin Werner, dem Behrendt gleich 
nach ſeiner Anſiedlung am Cheyenne Nachricht gegeben, 


ſchrieb ſeiner Nichte, daß er ſeinen einzigen Sohn, infolge 


eines unglücklichen Sturzes in den Gebirgen, verloren 
habe; er bat dringend, ihm ihren älteſten Sohn Fritz zu 
ſchicken, da er ſich gänzlich vereinſamt auf ſeiner großen 
Hacienda fühle. Wenn Fritz ihm gefalle, woran er 
nicht zweifle, ſo wolle er ihn zu ſeinem Erben einſetzen, 
auf jeden Fall möchte Frau Johanna ihren Sohn wenig— 
ſtens auf ein Jahr zu ihm ſenden, damit er ihn kennen 
lerne; für die Koſten der Reiſe lege er eine Anweiſung 
über fünfhundert Dollars auf die Bank von San⸗ 
Franzisko bei. 

Frau Johanna wollte anfänglich gar nichts wiſſen 
von einer ſo langen Trennung von ihrem Erſtgeborenen, 
ihr Gatte und auch Niklas Behrendt ſtellten ihr aber 
vor, welche glänzende Zukunft ſie durch ihre Weigerung 


Fritz entziehe, ſodaß ſie ſich endlich entſchloß, in eine 


zeitweilige Trennung von ihrem Sohne zu willigen. 
„So, das wäre ſo weit in Ordnung,“ bemerkte 


Karl Behrendt; „wie ſchaffen wir den Jungen aber nach 
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Chile hin, ich habe gar keine Ahnung, wie weit das 


Land von hier entfernt iſt, und weiß nur, daß es eine 
Republik im ſüdlichen Amerika iſt.“ 


„Oh, darüber braucht Ihr Euch kein Kopfzerbrechen 
zu machen, Freund,“ ſagte Old⸗Charley. „Im April, 
ſobald der Schnee geſchmolzen, reite ich mit Fritz nach 


Denver, der Hauptſtadt von Colorado, von wo aus der 
Junge auf der Pacific-Bahn nach San⸗Franzisko fährt. 
Dort macht der Junge ſeine Anweiſung zu Gelde und 


fährt mit dem erſten Dampfer nach Valparaiſo, der 
größten Hafenſtadt von Chile. Ihr müßt gleich an den 


Oheim ſchreiben, Behrendt, daß der Fritz etwa Mitte 
April von San-Franzisko abfährt, dann weiß der alte 
Herr ungefähr, wann der Dampfer in Valparaiſo ein⸗ 
trifft und wird ſchon dafür ſorgen, den Jungen weiter 
zu befördern nach ſeiner Hacienda. 

Wie der alte Trapper es vorgeſchlagen hatte, ſo ge— 
ſchah es 


von Schnee geworden, nahm Fritz Abſchied von ſeinen 
Angehörigen, von denen namentlich die Mutter auf das 
ſchmerzlichſte ergriffen wurde, die ihren Liebling immer 
und immer wieder an ihr Herz drückte, und ritt in Be⸗ 
leg ſeines alten Freundes nach Süden davon. 


Ohne Unfall erreichten die beiden Reiſenden, nach 


einem achttägigen Ritte durch die herrliche Landſchaft 
in ihrem Frühlingsſchmucke, die Stadt Denver, wo Old— 
Charley ſeinen Schützling auf die Eiſenbahn brachte. 
Der alte Mann hatte die Zeit ſeit dem Eintreffen des 
Briefes aus Chile benutzt, um Fritz mit den Anfangs⸗ 
gründen der ſpaniſchen Sprache ſoviel als möglich bekannt 
zu machen, da dieſelbe, wie ihm bekannt, die Landsſprache 
der neuen Heimat ſeines jungen Gefährten war. 

In Franzisko machte Fritz die Anweiſung ſeines 
Großoheims zu Gelde, erkundigte ſich auf der Bank, 


wann der nächſte Dampfer nach Valparaiſo in See gehen 


würde, und erfuhr, daß er noch drei Tage auf die Abfahrt 
desſelben zu warten habe. Man riet ihm, ſich ſofort in 
das betreffende Bureau der Steamer-Linie nach Chile 
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zu begeben und fich ein Billet bis Valparaiſo zu löſen, 
auch gab man ihm die Adreſſe eines Logierhauſes, das 
von en Deutſchen in der Nähe des Hafens gehalten 
wurde. 

Nachdem er ſeinen Mantelſack, Büchſe und Jagd— 
taſche in dem ihm angewieſenen kleinen Zimmer unter- 
gebracht, begab ſich Fritz in den Barroom hinunter, dem 
Schenkzimmer, um etwas zu eſſen und ein Glas Bier 
zu trinken. Der Wirt, ein älterer, Zutrauen erweckender 
Mann, ſetzte ſich zu ihm und plauderte freundlich mit 
dem etwas ſcheu und ängſtlich ausſehenden jungen Manne. 

Old⸗Charley hatte Fritz ſo viel von dem Treiben 
der niederen Volksklaſſe in San Franzisko erzählt, von 
der Unmaſſe von Gaunern und wüſten, rohen Goldgräbern, 
die bei der geringſten Kleinigkeit gleich mit dem Revolver 
bei der Hand wären, daß es gar nicht zum verwundern 
war, wenn der ſiebzehnjährige Burſche ſich in der wild— 
fremden Stadt unbehaglich und ſchüchtern fühlte, obſchon 
Fritz ſonſt ein mutiger, durchaus nicht furchtſamer Menſch 
war, was er ja bereits häufig im Kampfe mit Rowdys 
und Indianern, ſowie auf der Jagd bewieſen hatte. 

Der Logirwirt riet Fritz, ja recht vorſichtig zu ſein, 
ſich niemals in die von der niedern Volksklaſſe be— 
wohnten Teile der Stadt und beſonders nicht in das 
chineſiſche Viertel zu wagen und ſtets bei Ein— 
bruch der Nacht ſich nach Hauſe zu begeben, auch ſolle 
er ſtets nur wenige Dollars bei ſich haben und jein 
übriges Geld ihm, dem Wirte, in Verwahrung geben. 

Am folgenden Morgen ging Fritz nach dem Hafen— 
quai der Stadt und dem goldenen Thor, der Ausfahrt 
des Hafens an der Mündung des Sacramentofluſſes. 
Von der Terraſſe des großen Reſtaurants am Quai 
genoß er die herrliche Ausſicht über die Bai von San 
Franzisko und beluſtigte ſich lange Zeit an dem Treiben 
der zahlreichen Seelöwen auf den Riffen, die in kurzer 
Entfernung von der Küſte liegen. 

Viele von dieſen Seelöwen kletterten mühſam, mit 
Hülfe ihrer Vorderfloſſen auf die Spitze der Riffe und 
ſtürzten ſich dann kopfüber von oben herab in die 
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Brandung, um gleich darauf dasſelbe Spiel von neuem 
zu beginnen, was einen ſehr intereſſanten Anblick 
gewährte. 

Eine Menge von Fremden ſaß auf der Terraſſe 
und betrachtete die Seelöwen, ſowie das Ein- und Aus⸗ 
laufen der Schiffe, der großen Ozeandampfer, die über 
den Pacific nach Japan und China fuhren, der zahl⸗ 
reichen Küſtendampfer, die längſt der Weſtküſte des 
amerikaniſchen Feſtlandes die Verbindung zwiſchen San 
Franzisko, Los Angeles, den mexikaniſchen Hafenplätzen 
Mazatlan, Manzanilla, ferner mit Panama, Lima und 
Valparaiſo vermittelten. Auch Segelſchiffe aller Art, 
von dem ſtattlichen Dreimaſter bis zur plumpen 
chineſiſchen Dſchonk kamen und gingen. 

Fritz hatte eines Nachmittags ſich an den Strand 
hinunter begeben, um eine Strecke längs desſelben in 
ſüdlicher Richtung zu wandern und einige beſonders 
ſchöne Muſcheln zu ſammeln, die in zahlloſen Mengen 
von der Brandung auf den Sand geworfen waren. 
Bei einer Biegung der Küſte bemerkte er, in einiger 
Entfernung vor ſich, eine elegant gekleidete Dame, die 
derſelben Beſchäftigung obzuliegen ſchien. Plötzlich hörte 
er einen kurzen Schrei und ſah, wie die Dame in die 
Knie ſank; er eilte raſch zu ihr und fragte in engliſcher 
Sprache, ob ihr ein Unfall zugeſtoßen ſei. 

„Ich bin von einem glatten Steine abgeglitten und 
muß mir den Knöchel verſtaucht haben, mein Herr,“ 
erwiderte das junge Mädchen: „wenigſtens bin ich außer 
ſtande, einen Schritt zu gehen.“ 

„Geſtatten Sie mir, Miß, Sie bis zu einem etwas 
höher gelegenen Teile des Strandes zu führen,“ ent- 
gegnete Fritz einigermaßen zaghaft und blöde, denn er 
hatte noch nie in ſeinem Leben mit einer ſo eleganten 
und ſchönen jungen Dame geſprochen. „Hier können 
Sie unmöglich bleiben, denn ich ſehe, daß alles ringsum 
bereits vom Waſſer bedeckt wird; wahrſcheinlich beginnt 
die Flut.“ 

Er half der auf einem Steine Sitzenden aufitehen, 
doch war dieſelbe außer ſtande, auch nur einen Schritt 
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gehen zu können, da ihr linker Knöchel ſtark angeſchwollen 
und ſie bei jeder Bewegung die heftigſten Schmerzen 
empfand. Kurz entſchloſſen nahm Fritz die Dame auf 
ſeine Arme und trug ſie über den flachen Strand land— 
einwärts; doch war die Flut raſcher als der unter ſeiner 
Laſt nur langſam vorwärts Schreitende; ſehr bald reichte 
der ziſchende Schaum ihm bis an die Knie und erſchwerte 
ihm das Waten durch das Waſſer immer mehr. Ein— 
mal ſtolperte er ſogar über einen von der Flut bereits 
bedeckten Stein und wäre beinahe geſtürzt. „Donner— 
wetter!“ hatte er erſchrocken ausgerufen, „die Sache 
ſcheint ſchlimm zu werden!“ 

„Oh! Sie ſind ein Deutſcher!“ bemerkte das junge 
Mädchen ebenfalls in deutſcher Sprache. 

„Ja, mein Fräulein,“ erwiderte Fritz. „Aengſtigen 
Sie ſich nicht, es wird mir ſchon gelingen, aus dieſem 
brodelnden Waſſer herauszukommen und eine höher 
liegende Stelle zu erreichen. Halten Sie ſich nur recht 
feſt an meinem Nacken und bewegen Sie ſich nicht, 


damit ich nicht das Gleichgewicht verliere. Sie ſind 


mir gar nicht zu ſchwer, ich habe manchen Hirſch getragen, 


der ſchwerer war als Sie 


Die Dame mußte über dieſe Bemerkung lächeln und 
war im Begriff, ihrem jungen Landsmanne mit einigen 
freundlichen Worten zu danken, als ſie plötzlich von einer 
Sturzwelle erreicht wurden, deren Gewalt Fritz nicht 
widerſtehen konnte. Er verlor den Grund unter den 
Füßen und ſtürzte in die Knie, halb betäubt von dem 
über ihm zuſammenbrechenden Waſſer; doch verlor er 
nicht die Geiſtesgegenwart; die von ſeinem Oheim 
Niklas und Old⸗Charley ihm zu Teil gewordenen Lehren 
bewährten ſich. Nicht einen Augenblick hatte er ſeinen 
Schützling losgelaſſen und als die Welle ſich weiter ge— 
wälzt, erhob er ſich raſch, nahm ſeine Laſt wieder auf 
und ſchritt mutig landeinwärts. Leider war inzwiſchen 
der Abend eingebrochen, ſodaß der höher gelegene Teil 
des Strandes nicht mehr deutlich zu erkennen war, doch 
konnte er die Richtung nicht verfehlen, er brauchte ja 
nur dem Zuge der Flut zu folgen. Dieſe indeß war 
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inzwiſchen immer höher geſtiegen, ſodaß es Fritz von 
Minute zu Minute ſchwerer fiel, durch das Waſſer zu 
waten und dem Rückfluten desſelben zu widerſtehen. 

„Wir ſind verloren,“ ſagte die junge Dame auf die 
ringsumher brandenden Wogen deutend. „Retten Sie 
ſich wenigſtens, lieber Landsmann; allein werden Sie 
das trockene Land gewiß erreichen.“ 

„Halten Sie mich für einen ſolchen erbärmlichen 
Feigling, Fräulein, daß Sie glauben, ich würde einen 
Mitmenſchen, noch dazu ein weibliches Weſen, in der 
Not verlaſſen, um mein eigenes Leben zu retten?“ ex: 
widerte Fritz ganz entrüſtet. „Nur noch wenige Minuten 
Aushalten, dann ſind wir geborgen. Sehen Sie, dort 
bewegen ſich Lichter; man wird von der Terraſſe aus 
unſere Lage bemerkt haben und uns zu Hilfe kommen.“ 

In dieſem Augenblicke ſchallte der Ruf: „Hallo! 
Erna! Mut, wir kommen!“ 

„Es iſt die Stimme meines Vaters;“ ſagte das 
Mädchen. 

doch einmal rauſchte eine gewaltige Woge über die 
beiden jungen Leute dahin und warf ſie nieder, doch 
gelang es Fritz, mit einer Hand ſich an einem großen 
Felsſtück feſtzuhalten, während er mit dem linken Arme 
ſeine Laſt krampfhaft an ſich drückte, ſodaß er 
von dem zurückſtrömenden Waſſer nicht mit fortgeriſſen 
wurde. Als er ſich wieder aufrichtete, erblickte er zwei 
Männer dicht vor ſich, die ihn raſch ergriffen und nach 
dem trockenen Teile des Strandes trugen. 

Es waren in der That der Vater und der Bruder 
des jungen Mädchens, die mit mehreren Männern 
zur Rettung der in höchſter Gefahr ſich befindenden 
jungen Leute herbeigeeilt waren. Herr Steinbrück und 
ſein Sohn hatten, im lebhaften Geſpräch mit einigen 
Fremden auf der Terraſſe des Reſtaurants begriffen, 
anfänglich die Abweſenheit Ernas nicht bemerkt, und 
gerieten erſt bei dem Anwachſen der brauſend heran— 
rollenden Flut in Beſorgnis, die ſich bald bis zur höchſten 
Angſt ſteigerte, da ſie das Mädchen nirgends in der 
Nähe entdecken konnten. In Begleitung einiger Bedienſteten 
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des Reſtaurants begaben fie ſich dann raſch auf die 
Suche nach der Vermißten, die ſie nach einiger Zeit in 
der eben geſchilderten Lage fanden. 

Während Herr Steinbrück ſeine Tochter, die unfähig 
war, nur einen Schritt gehen zu können, nach dem höher 
gelegenen Teile des Strandes trug, lief ſein Sohn mit 
einem der Männer nach der Terraſſe, um von dem Be— 
ſitzer der Reſtauration einen Wagen zu requiriren. Fritz, 
der von der Anſtrengung, mit dem jungen Mädchen auf 
den Armen, den herandrängenden Wellen zu widerſtehen, 
außerordentlich erſchöpft war, folgte langſam den Uebrigen, 
in der Abſicht, ſich im Reſtaurant durch ein Glas heißen 
Groggs zu erwärmen und zu ſtärken, bevor er den 
ziemlich weiten Rückweg nach der Stadt antrat. Er 
war bei ſeinen Jagdſtreifereien ſo unzählige Male bis 
auf die Haut durchnäßt worden, daß er ſich aus ſeinen 
naſſen Kleidern nichts machte. 

Als er das Trockene erreicht, traf er dort auf 
Herrn Steinbrück und deſſen Tochter Erna. Dieſe hatte 
ſich, als ſie ſich nicht mehr von der Todesgefahr bedroht 
ſah, bald wieder ſoweit erholt, um ihrem Vater in 
kurzen Worten mitteilen zu können, in wie aufopfernder, 
heldenmütiger Weiſe der junge Deutſche ſie vor 
dem ſichern Tode gerettet. Als daher Fritz die kleine 
Gruppe erreicht, ſtreckte ihm der alte Herr die Hand 
mit den Worten entgegen: 

„Verzeihen Sie, junger Herr, daß ich Ihnen noch 
nicht für die Rettung meiner Tochter gedankt habe, wie 
es meine Pflicht geweſen; aber die Angſt um dieſes 
unvorſichtige Mädchen hat mir faſt die Beſinnung geraubt. 
Ich brauche Ihnen wohl nicht erſt die Verſicherung zu 
geben, daß ich niemals vergeſſen werde, wie ſehr Sie 
mich durch Ihre aufopfernde Handlungsweiſe zur 
Dankbarkeit verpflichtet haben. Sie haben mich zu Ihrem 
Freunde für's ganze Leben gemacht. Doch dort kommt 
mein Sohn mit dem Wagen. Vor allen Dingen wollen 
wir meine Tochter ins Hötel und ins Bett bringen, 
damit ſie nicht an den Folgen dieſes unfreiwilligen Bades 
erkrankt. Eilen auch Sie, mein lieber Freund, nach Haufe 
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und legen Sie trockene Kleider an, dann aber kommen 
Sie ins Metropolitan Hötel, damit wir noch heute Abend 
nähere Bekanntſchaft mit einander machen. Mein Name 
iſt Steinbrück.“ 

Alfred Steinbrück ſprang aus dem Wagen, ſchüttelte 
Fritz mit einigen herzlichen Worten des Dankes die Hand 


und half dann ſeine Schweſter im Wagen unterbringen. 


Erna gab ihrem Retter mit den Worten: „Auf recht baldiges 
Wiederſehen“ die Hand, und fuhr dann mit ihren An— 
gehörigen direkt nach der Stadt. 

Nachdem Fritz im Reſtaurant ein Glas heißen Grogg 
getrunken, lief er raſch in ſein am Hafenquai gelegenes 
Boardinghaus, wo er Wäſche und Kleider wechſelte. 
Er hatte ſich in San Franzisko, auf den Rat ſeiner 
Mutter, einen einfachen, ſtädtiſchen Anzug gekauft, um 
ſeinem Onkel nicht im Jagdhemde, hirſchledernen Bein— 
kleidern und Jagdtaſche ſich zu präſentieren. 

Gegen acht Uhr abends betrat er die Vorhalle des 
in der Montgomery Street gelegenen Hötels, und wurde 
auf ſeine Frage nach Mr. Steinbrück, in das Parlour 
gewieſen, wo er den Sohn des alten Herrn vorfand, 
der ihn erwartete. Nach wenigen Minuten traf auch 
der Vater ein, begrüßte Fritz in herzlicher Weiſe, teilte 
demſelben mit, daß ſeine Tochter bereits feſt ſchlafe, 
und nachteilige Folgen von dem Unfalle wohl nicht zu 
befürchten wären, auch habe ein Arzt den verſtauchten 
Fuß mit einer feſten Kompreſſe verſehen. 

Als die drei Herren dann bei einem vortrefflichen 
Abendeſſen im Speiſeſaale beiſammen ſaßen und nament⸗ 
lich Fritz den guten Dingen mit dem Appetite eines 
hungrigen Wolfes zugeſprochen hatte, fragte Herr 
Steinbrück, was ſeinen jungen Landsmann nach 
dem fernen San Franzisko geführt habe. 

„Ich bin auf der Reiſe nach Valparaiſo begriffen, 
wo ich von einem Oheime meiner Mutter in Empfang 
genommen werde, der eine große Hacienda in der 
chileniſchen Provinz Valdivia beſitzt.“ 

Hierauf erzählte er den beiden Herren, mit der 
Offenherzigkeit der Jugend, wie ſeine Eltern nach Amerika 
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gekommen, ſich am Cheyenne niedergelaſſen, und teilte 
die wichtigſten Ereigniſſe ſeines Lebens mit.“ 

„Sie haben ja ſchon frühzeitig Gefahren aller 
Art erlebt, junger Freund, nnd eine harte Schule durch— 
gemacht,“ bemerkte Mr. Steinbrück, als Fritz ſeine Er— 
zählung beendigte. „Sie ſind noch nicht achtzehn Jahre 
alt, wie Sie ſagen, und haben ſich bereits in Kämpfen 
mit Indianern, Rowdies und wilden Tieren bewährt; 
das hat nicht allein Ihren Körper geſtählt, ſondern 
Ihnen auch den Mut und die Geiſtesgegenwart verliehen, 
die Sie heute Nachmittag in ſo glänzender Weiſe bei der 
Rettung meiner Tochter gezeigt haben. Ohne dieſe 
männlichen Eigenſchaften wäre ich jetzt ein unglücklicher, 
troſtloſer Mann, Gott erhalte Sie ſo, mein Sohn, dann 
werden Sie die zahlreichen Gefahren, mit denen ein 
Mann in dieſen Ländern, und wohl auch in Süd— 
amerika zu kämpfen hat, ſiegreich überwinden und ein 
hervorragender Bürger Ihrer künftigen Heimat werden. 
Wir wollen dieſes Glas auf eine glückliche Zukunft für 
Sie leeren. 

„Wann wollen Sie von hier nach Valparaiſo gehen, 
lieber Landsmann?“ fragte der junge Steinbrück. 

„Uebermorgen, mit der Atlantic.“ 

„Oh! das trifft ſich ja herrlich!“ rief Mr. Steinbrück 
aus. „Auch wir haben Paſſage auf dem Antlantic 
bis Panama genommen, und werden daher noch einige 
Tage zuſammen bleiben. Ich habe meine Geſchäfte in 
Baltimore, St. Louis und hier, die mich von Hamburg 

erübergeführt, abgeſchloſſen und will nun mit meinen 
Kindern über Panama, die Landenge und New-Orleans 
nach Europa zurückkehren.“ 

Fritz war ſehr erfreut über die Ausſicht, noch einige 
Tage mit der Familie, die er ſich ſo ſehr verpflichtet, 
zuſammen ſein zu können, verabſchiedete ſich aber nach 
einer Viertelſtunde, da er ſich ſehr ſchläfrig fühlte, wozu 
der 3 Genuß einiger Gläſer des feurigen 
kaliforniſchen Weines das Seinige beigetragen haben 
mochte. Er mußte verſprechen, am folgenden Morgen 
am Luncheon teil zu nehmen, und kehrte dann ſehr ver⸗ 
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gnügt und gehoben durch die freundſchaftliche Art und 
Weiſe der beiden feinen und gebildeten Herren gegen 
ihn, en einfachen Farmersſohn, in fein Logierhaus 
zurück. 

Als Fritz am folgenden Vormittag im Metropolitan⸗ 
Hötel erſchien, fand er Erna Steinbrück, vollſtändig von 
den Gefahren und Anſtrengungen des vorhergehenden 
Tages erholt, im Parlour, und wurde von derſelben 
aufs herzlichſte begrüßt. Da ſie den verſtauchten Fuß 
noch ſchonen mußte, verbrachte man den ganzen Tag im 
Hötel, als ſich Fritz indes am Abend verabſchiedete, ſchlug 
ihm der junge Steinbrück vor, ihn nach ſeinem Boarding⸗ 
hauſe zu begleiten, und damit einen Spaziergang durch 
die Stadt zu verbinden. 

„Ich möchte nämlich gern einen Gang durch das 
chineſiſche Viertel machen,“ ſagte der junge Mann, als 
ſie die Montgomery-Straße verlaſſen, „wozu ich bis 
jetzt noch nicht gekommen bin. Es ſoll höchſt intereſſant, 
namentlich für einen Europäer ſein, doch hat man ſo 
viele Schauergeſchichten von demſelben erzählt, daß mein 
Vater nicht zu bewegen war, mich dorthin zu begleiten. 
Aber ich denke, zwei ſo kräftige junge Männer wie wir, 
können es ſchon einmal wagen; die bezopften Bürger 
fa Reiches der Mitte werden uns wohl ungeſchoren 
laſſen.“ 

„Mein Wirt hat mich dringend gewarnt, Herr 
Steinbrück, nicht des abends in das chineſiſche Viertel 
zu gehen,“ erwiderte Fritz, „weil man dort ſeines Lebens 
nicht ſicher ſei, indes bin ich gern bereit, Sie zu begleiten, 
da ich ſelbſt begierig bin, mir das Treiben anzuſehen. 
Ich habe meinen Revolver in der Bruſttaſche, und kann 
mich daher nötigenfalls meiner Haut wehren; auf den 
Rat meines Wirtes bin ich nie ohne denſelben ausge⸗ 
gangen, ſeitdem ich mich in San-Franzisko befinde.“ 

„Auch ich beobachte dieſe weiſe Vorſichtsmaß⸗ 
maßregel. Alſo vorwärts, lieber Freund!“ ſagte Alfred. 

In dem ganz von den eleganteren Stadtteilen ab- 
geſchloſſenen chineſiſchen Viertel herrſchte ein Leben und 
Treiben, wie am hellen Tage. Aus den mehr oder 
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weniger glänzend erleuchteten Theeſhops tönten die Klänge 
der chineſiſchen Fidel und eines für europäiſche Ohren 
nichts weniger als angenehmen Geſanges; die meiſten 
Lokale ſtarrten von Schmutz, ſodaß ſich die beiden jungen 
Leute beeilten. die bezahlte Taſſe Thee auszutrinken und 
weiter zu wandern. Ein chineſiſches Theater, deſſen 
Zu ſchauerraum dicht beſetzt war, feſſelte ſie etwas länger, 
da die bezopften Schauſpieler, durch ihre draſtiſchen 
Pantominen, die Handlung des Stückes auch dem mit 
der chineſiſchen Sprache unbekannten Zuſchauer verſtändlich 
machten, doch wurden die Scenen ſchließlich jo realiſtiſch 
dargeſtellt, daß die beiden jungen Leute ſehr bald, von 
Widerwillen ergriffen, das Theater verließen. 

In einem, nach chineſiſchem Geſchmacke höchſt elegant 
ausgeſtatteten Reſtaurant, trafen ſie mehrere ältere 
Chineſen, ihrem Aeußern nach wohlhabende Geſchäfts— 
leute, die an einem größeren Tiſche ein opulentes Mal 
einnahmen, bei welchem auch der Champagner nicht fehlte. 
Nachdem Alfred Steinbrück mit Fritz gleichfalls eine 
Flaſche dieſes in Franzisko ziemlich koſtſpieligen Getränkes 
geleert, ſetzten ſie ihre Wanderung fort. 

In einer ſchlecht beleuchteten Straße bemerkten ſie, 
wie mehrere Männer, ihrer Kleidung nach Amerikaner 
oder Europäer, in ein nicht ſehr einladendes Haus gingen, 
über deſſen Thür nur eine einzige Laterne aus dunkel— 
rotem Papier hing. Sie folgten dieſen Leuten in das 
Haus und gelangten, nachdem ſie einen engen, faſt 
dunklen Gang paſſirt, in ein geräumiges Hinterzimmer, 
aus dem ihnen ein wirres Geräuſch von Stimmen ent— 
gegentönte. Mitten in dieſem Zimmer ſtand ein großer 
ovaler Tiſch, um den wohl fünfzig Männer ſaßen oder 


dicht gedrängt ſtanden. Die Mehrzahl derſelben war 


nur mit Wollhemd, hirſchledernen Hoſen und hohen 
Stiefeln bekleidet, dem gewöhnlichen Koſtüme der „Diggers“ 
oder Goldgräber, doch befanden ſich auch einige, meiſt 
junge Männer in ſtädtiſcher Kleidung unter der Menge. 

„Wir ſind in eine Spielhölle geraten,“ flüſterte der 
junge Steinbrück ſeinem Begleiter zu, „und wollen uns 
die Sache einige Minuten anſehen.“ 


Es wurde das im ganzen Weſten verbreitete, aus 
Mexiko ſtammende Hazardſpiel „Monte“ geſpielt. 


Der Bankhalter war ein fetter Chineſe, der ſeinen f 


Sitz an der einen Langſeite des Tiſches hatte, während 
ihm gegenüber und an den beiden Enden desſelben ſeine 
Croupiers, ebenfalls Chineſen, ſaßen. Vor dem Bankier 
lag ein Haufe Gold- und Silbergeld, mehrere Beutel 
mit Goldſtaub, und eine Kaſſette, die eine nicht un⸗ 
bedeutende Menge von Banknoten enthielt. 

Die Spieler, eine ziemlich verwildert und wüſt aus⸗ 
ſehende Geſellſchaft, verfolgten mit aufmerkſamen Blicken 
jede Handbewegung des Bankhalters, wenn er die Karten 
abzog, da ſie in die Ehrlichkeit des würdigen Chineſen 
nicht beſonders viel Vertrauen zu ſetzen ſchienen. 

Nach jedem Abzuge erhob ſich ein ſchrecklicher Lärm; 
Flüche und Verwünſchungen der Verlierenden miſchten 
ſich mit einzelnen Ausrufen der Freude von Seiten der 
Gewinnenden. War die Bank gar zu ſehr im Glück, ſo 
rief der Bankhalter dem hinter einem Buffete, das ſich 
in einer Ecke des Zimmers befand, ſtehenden Schenk⸗ 
kellner einige chineſiſche Worte zu, worauf derſelbe ſofort 
mit einer rieſigen Platte erſchien, auf der Gläſer voll 
Whisky oder ſtarken, heißen Grogg ſtanden, die er den 
Spielern präſentirte. 

Die Aufregung legte ſich dann jedesmal ſehr bald 
und das Spiel nahm ſeinen Jortgang. 

Alfred Steinbrück und Fritz hatten ſich dem Spiel⸗ 
tiſche ſo viel als möglich genähert und beobachteten die 
mehr oder weniger verzerrten Geſichter der Pointirenden 
und die unerſchütterliche Ruhe des dicken Bankhalters, 
der mit demſelben Gleichmute die Gewinne auszahlte, 
wie die verlorenen Sätze einzog. 

Plötzlich ſprang einer der Spieler auf und ſchrie 
dem Chineſen au: „Hund von einem Chinamann, Du 
haft betrogen! Ich habe geſehen, wie Du eine Karte von 
unten Wee haſt! Gieb mir mein Geld wieder, 
ul oder ich ſchieße Dich über den Haufen!“ 

Ein furchtbarer Lärm entſtand nun. Alles ſchrie 
und fluchte durcheinander, am wütendſten dieter die 
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ihr Geld verloren hatten. Von allen Seiten wurde der 
Bankhalter bedroht, in einigen Händen ſah man bereits 
Revolver. Der Chineſe hatte ſich erhoben und einen 
großen, ſechsläufigen Revolver aus dem Tiſchkaſten her— 
vorgeholt, während die drei Croupiers an ſeine Seite 
geeilt und eifrig beſchäftigt waren, die Kaſſette mit den 
Banknoten und die Haufen Gold an ſich zu nehmen. 

„Ruhig, Gentlemen!“ rief der Bankier in ſchlechtem 
Engliſch. „Der Mann lügt. Sie wiſſen, daß es bei 
meiner Bank immer ehrlich zugeht!“ 

Es entſtand für einen Augenblick Ruhe. Unglück⸗ 
licherweiſe ließ ſich der junge Steinbrück von ſeiner Ent- 
rüſtung über die Frechheit des Chineſen hinreißen und 
rief laut in engliſcher Sprache aus: 

„Gentlemen, der Mann hat nicht gelogen! Ich habe 
genau geſehen, wie der Chineſe die Volte geſchlagen hat!“ 

Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, als der 
Bankhalter ſeinen Revolver erhob und Feuer gab. 

Der junge Deutſche taumelte zurück und wäre zu 
Boden geſtürzt, wenn Fritz ihn nicht in ſeinen Armen 
aufgefangen hätte. Ein entſetzlicher Tumult entſtand. 
Schüſſe knallten, Flüche und Verwünſchungen ertönten 
von allen Seiten und plötzlich erloſchen ſämmtliche Gas— 
flammen, da der Schenkkellner den Gashahn zudrehte, 
wie er bei ähnlichen, nicht ſelten vorkommenden Scenen 
ſtets zu thun, den Befehl von ſeinem Herrn hatte. 

Fritz hatte zum Glück, mit ſeinem bewußtloſen Be— 
gleiter auf den Armen, in demſelben Augenblicke die 
Thür des Spielſaales erreicht, und eilte nun, ſo raſch es 
ihm mit ſeiner Laſt möglich war, den engen Gang nach 
der Hausthür hinunter, die er kaum paſſirt hatte, als 
dieſelbe hinter ihm zuflog, wahrſcheinlich mittelſt eines 
Drathzuges, der mit dem Innern des Hauſes in Ver⸗ 
bindung ſtand. 

Angetrieben von dem Verlangen, ſich und ſeinen, 
dem Anſchein nach ſchwerverwundeten Freund ſo ſchnell 
als möglich aus dem Bereiche der Spielhölle zu bringen, 
eilte er der nächſten größeren und beſſer beleuchteten 
Straße zu, wo er, zu ſeiner Freude, ſehr bald auf eine 
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Patrouille von Conſtablern ſtieß. Er teilte dem Führer 
derſelben mit, was ihm und ſeinem Gefährten paſſirt 
war, worauf jener ihm zwei von ſeinen Begleitern gab, 
um den Verwundeten bis zur nächſten Polizeiſtation zu 
ſchaffen, während er ſelbſt mit dem Reſte ſeiner Mann— 
ſchaft in ſchnellem Laufe nach dem ihm wohl bekannten 
Spielhauſe eilte. | 

Als auf der Polizeiſtation dem jungen Steinbrück 
das Blut aus dem Geſichte gewaſchen, ergab ſich, daß 
die Kugel des Chineſen die rechte Seite des Kopfes nur 
ſtark geſtreift hatte und der Getroffene wohl nur in 
Folge des heftigen Anpralls das Bewußtſein verloren 
habe. Ein heilkundiger Polizeibeamter ſchnitt raſch die 
Haare in der Umgebung der aufgeriſſenen Kopfhaut ab, 
wuſch die Wunde ſorgfältig aus und legte dann einen 
feſten Verband an; nachdem er darauf Alfred noch etwas 
Whisky eingeflößt, ſchlug der Verwundete die Augen auf 
und kam mit einem tiefen Seufzer wieder zu ſich. 

Fritz hatte inzwiſchen einen der Poliziſten gebeten, 
einen Wagen herbeizuſchaffen, und fuhr, ſobald derſelbe an— 


gelangt, was freilich eine geraume Zeit in Anſpruch ge⸗ 


nommen, mit ſeinem Landsmanne direkt nach dem 
Metropolitan-Hötel. Der Rune Steinbrück hatte ſich 
faſt vollſtändig wieder erholt, nur klagte er über heftiges 
Brauſen und Stechen im Kopfe. 

„Ich danke dem lieben Gott aus vollem Herzen, daß 
Sie ſo glimpflich davon gekommen ſind, mein lieber 
Herr Steinbrück,“ ſagte Fritz, als ſie aus dem chineſiſchen 
Viertel heraus waren. „Wie hätte ich Ihrem Vater und 
Ihrer Schweſter je vor Augen treten können, wenn die 
Kugel des verdammten Chineſen nur einen Viertel Zoll 
nach links getroffen hätte! Nie, in meinem ganzen Leben, 
gehe ich wieder in das verrufene Viertel!“ 

„Beruhigen Sie ſich nur, lieber Freund,“ entgegnete 
Alfred lächelnd. „Sie hätte kein Vorwurf treffen können, 
ich habe Sie ja zu dieſem nächtlichen Spaziergange ver⸗ 
leitet; es wäre ja auch alles ganz gut abgelaufen, wenn 
ich nur meinen Mund gehalten hätte! Ich war aber zu 
empört über die Frechheit des gelben Schuftes, denn ich 
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hatte ganz genau geſehen, wie der Kerl die unterſte Karte 
durch eine geſchickte Bewegung mit der linken Hand nach 
oben brachte und infolge deſſen den bedeutenden Einſatz 
des Goldgräbers gewann. Hoffentlich haben die übrigen 
Spieler dem Halunken eine gehörige Lektion gegeben!“ 

„Es war wenigſtens ein Geſchieße und ein Geſchrei 
wie bei einem Indianerkampfe, bis der Kerl am Buffet 
das Gas abdrehte,“ erwiderte Fritz. „Glücklicherweiſe 
war es mir noch vorher gelungen, die Thür des Spiel— 
zimmers zu erreichen.“ 

„Da haben Sie mich wohl bis auf die Straße ge— 
tragen, lieber Freund?“ fragte der junge Mann, ſeinem 
Gefährten herzlich die Hand drückend; „und ich Faſelkopf 
habe Ihnen noch nicht einmal gedankt! Sie ſind in der 


That ein Prachtmenſch, Fritz! Geſtern retten Sie mit 


eigner Lebensgefahr meiner Schweſter das Leben, heute 
ſchleppen Sie mich aus einer chineſiſchen Spielhölle, unter 
wo möglich noch gefährlicheren Umſtänden! Es war aber 
wirklich ein intereſſanter Anblick, alle dieſe wüſten, halb— 
zerlumpten Geſellen mit den Beuteln voll Goldſtaub und 


den Goldſtücken dicht um den Spieltiſch gedrängt zu 


ſehen.“ 

„Nun, dieſer intereſſante Anblick, wie Sie ſagen, 
wäre uns um ein Haar teuer zu ſtehen gekommen,“ 
bemerkte Fritz in trockenem Tone. „Doch hier ſind wir 
an Ihrem Hotel, Herr Steinbrück. Hoffentlich wird Ihre 
Verletzung während der Nacht nicht ſchlimmer, ſodaß Sie 
morgen mit dem Atlantic abreiſen können. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, lieber Fritz! Nochmals herzlichen Dank 
für Ihren Beiſtand!“ erwiderte Alfred, aus dem Wagen 
ſteigend und ſeinem jungen Freund noch einmal die 
Hand ſchüttelnd. 

Am folgenden Morgen begab ſich Fritz ſchon früh— 
zeitig an Bord des großen Dampfers, der ihn nach Val— 
paraiſo bringen ſollte, und ſtieg, nachdem er ſeinen 
Koffer nebſt Büchſe und ſonſtigen Sachen in dem ihm 
in der zweiten Kajüte angewieſenen Raum untergebracht 
hatte, wieder auf Deck, um die Ankunft der Familie 
Steinbrück zu erwarten. Dieſelbe verzögerte ſich ziemlich 
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lange, ſodaß er bereits beſorgte die Verletzung des jungen 
Steinbrück wäre im Laufe der Nacht ſchlimmer geworden 
und ſein Vater hätte deshalb die Abreiſe bis zum näch- 
ſten fälligen Dampfer verſchoben. Endlich erblickte er 
mit ſeinen ſcharfen Augen die Erwarteten auf dem Quai 
und bald darauf in ein großes Boot ſteigen, das ſie nach 
dem Atlantic hinüber brachte. 

„Meinen Sohn habe ich bereits tüchtig ausgeſcholten,“ 
ſagte der alte Herr nach den erſten Begrüßungen; „jetzt 
würden auch Sie Ihr Teil bekommen, junger Freund, 
wenn mir nicht die Dankbarkeit für Ihren wackern Bei— 
ſtand, den Sie dem leichtſinnigen Burſchen geleiſtet, den 
Mund ſchlöſſe. Nun, er hat ja eine tüchtige Lektion 
erhalten und wird ſich wohl nie wieder in ein ſo ver— 
rufenes Viertel wagen. Beinahe hätten wir die Abfahrt 
des Dampfers verſäumt, da der Arzt heute früh noch 
einen regelrechten Verband anlegen mußte.“ 

Alfred Steinbrück ſtand mit verbundenem Kopfe 
und etwas blaſſem Geſichte dabei, denn die Wunde ſchien 
ihm doch ziemlich heftige Schmerzen zu verurſachen, 
trotzdem bemerkte er lächelnd: 

„Oh! der Arzt hatte gar nicht nötig, ſo viel Auf— 
hebens von der Schramme zu machen; es war nichts 
wie Wichtigthuerei!“ 

„Nun haben Sie Schweſter und Bruder aus großer 
Gefahr gerettet und ſich fürs Leben zu Freunden ge— 
macht, lieber Fritz,“ ſagte Erna, dem jungen Manne 
herzlich die Hand ſchüttelnd. 

Der arme Fritz war ganz verlegen geworden bei 
den Worten des Herrn Steinbrück und namentlich dem 
ſchweſterlichen Benehmen der jungen Dame gegenüber, 
doch wurde in dieſem Augenblicke die Aufmerkſamkeit 
Aller durch das Aufwinden des Ankers in Anſpruch 
genommen. Der Kapitain und der Lootſe beſtiegen die 
Kommandobrücke, und gleich darauf dampfte der Atlantic 
dem Golden-Gate, der Einfahrt des Hafens von San 
Franzisko, zu. 

Nach einer mehrtägigen Fahrt längs der ſchönen, 
gebirgigen Küſte von Californien und der Halbinſel 


Sa RT 


. Be 


5 


gr Nieder⸗Californien, Tief der Atlantic den mexikaniſchen 


Hafen Mazatlan, dann Manzanilla an und erreichte am 
8 ar Panama. 

rt nahm die Familie Steinbrück den herzlichſten 
Abschied von Fritz, den alle Mitglieder derſelben wegen 
ſeines einfachen, natürlichen Weſens, ſehr liebgewonnen 
hatten. Er mußte verſprechen, ſofort nach ſeinem Ein⸗ 
treffen bei ſeinem Großoheime, ihnen nach Hamburg zu 
ſchreiben und ſeine genaue Adreſſe mitzuteilen. 

„Ich hoffe, lieber Fritz,“ ſagte der alte Herr, „daß 
wir auch fernerhin recht gute Freunde bleiben, wenn 
uns auch große Entfernungen trennen. Sollten Sie je— 
mals eines treuen, aufrichtigen Freundes bedürfen, ſo 
wenden Sie ſich an mich oder meine Kinder. Sie haben 
uns durch Ihr männliches, mutiges Handeln ſo ſehr 
zum Dank verpflichtet, daß wir mit Freuden jede Ge— 
legenheit ergreifen werden, Ihnen denſelben durch die 
That zu beweiſen. Leben Sie wohl, mein Sohn! Möge 
es Ihnen recht gut ergehen in der neuen Heimat!“ 
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Kaum hatte der Atlantic feinen Anker auf der Rhede 
von Valparaiſo fallen laſſen, als aus einem der zahl— 


reichen Boote, die vom Hafenquai herbeigerudert waren, 


ein großer, ſtattlicher Mann mit faſt weißem Haar und 
Bart auf Deck ſtieg und ſofort laut rief: „Fritz Behrend! 
Fritz Behrend!“ Der Gerufene eilte von der Verſchanzung, 
von wo aus er die Boote beobachtet, herbei und ſtellte 
ſich dem alten Herrn mit den Worten vor: „Hier bin 
ich, Großoheim. Ich bin Dein Neffe Fritz!“ N 

„Sei mir von ganzem Herzen willkommen, mein 
Junge.“ entgegnete jener, den jungen Mann umarmend 
und küſſend. „Doch laß uns aus dieſem Gedränge treten, 
damit ich Dich in Ruhe anſchauen kann.“ 

Nachdem dieſe Muſterung zur Zufriedenheit des 
alten Mannes ausgefallen, wie es den Anſchein hatte, 


forderte derſelbe Fritz auf, ſeine Sachen auf Deck zu A 


ſchaffen und in das Boot bringen zu laſſen, was in 
wenigen Minuten geſchehen war. Nach einem kurzen 
Abſchiede von dem Kapitain und den übrigen Offizieren 
des Dampfers, die während der ganzen Reiſe ſehr freund⸗ 
lich gegen den friſchen, muntern, jungen Burſchen ge⸗ 
weſen, ſtieg Fritz mit ſeinem Großoheime in das Boot 
das ſie nach dem Hafenquai brachte. 

„Wir wollen einen Tag in Valparaiſo zubringen,“ 
ſagte Werner während der Fahrt, „und dann auf einige 
Tage nach Santjago, der Hauptſtadt unſeres Landes, 
fahren, die ich Dir zeigen möchte, bevor wir nach Baldivia 
hinuntergehen, denn ſind wir erſt einmal auf meiner 
Hacienda, ſo dürfte wohl lange Zeit verſtreichen, bevor 
Du eine andere Stadt als Valdivia, den Hauptort 
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unſerer Provinz zu ſehen bekommſt. Die Bahn von 
Valparaiſo über Santjago iſt nur bis St. Fernando 
fertig, der Bau der weiteren Strecke erſt in Angriff ge— 
nommen. Wir kehren von Santjago hierher zurück und 
fahren dann auf einem Küſtendampfer nach Puerto de 
Corral, dem Hafen von Valdivia hinunter.“ | 
Als fie den prachtvollen Hafenquai erreicht, mußte 
Fritz die wundervolle Lage der Stadt zwiſchen dem Meere 
und dem ſteilen, mit den herrlichſten Waldungen bedeckten 
Bergrücken im Oſten bewundern. Längſt der breiten, 
nur auf einer Seite mit ſchönen, eleganten Häuſern be— 
bauten Hafenſtraße, führte ihn ſein Großoheim nach dem 
Hotel Aleman in der Calle (Straße) Cochrane, einem 
guten, von einem Deutſchen gehaltenen Gaſthofe, in dem 
faſt ſämtliche deutſche Koloniſten aus den ſüdlichen 
Provinzen ihr Abſteigequartier zu nehmen pflegten (und 
wohl noch nehmen), wenn Geſchäfte ſie nach der Haupt⸗ 
hafenſtadt von Chile führten. 
| Der alte Werner war außerordentlich herzlich gegen 
ſeinen Großneffen, man ſah ihm die Freude an, nach 
dem ſchmerzlichen Verluſte, den er erlitten, wieder einen 
Blutsverwandten bei ſich zu haben, auch ſchmeichelte es 
ihm nicht wenig, daß dieſer nicht aus der Art geſchlagen 
war, ſondern ſich als ein hübſcher, hochgewachſener junger 
Menſch präſentirte. 

Nach dem ſpät eingenommenen Mittageſſen, zündete 
der Hacendero ſich eine vortreffliche Havanna an und 
ſchlenderte mit Fritz durch die meiſtens breiten und 
ſchönen Straßen der Stadt, zeigte ihm die hervorragendſten 
Gebäude und Monumente uud ſtieg auf den Cerro (Berg) 
Alegro hinauf, von wo aus man einen herrlichen Blick 
über die glänzend erleuchtete Stadt, das Meer, ſowie auf 
die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel der Cordilleren hat. 

Nach dieſer Wanderung führte Herr Werner ſeinen 
Neffen nach dem in der Calle Blanco gelegenen groß— 
artig eingerichteten Gebäude des Deutſchen Klubs, um 
bei einem Glaſe vortrefflichen Bieres den Reſt des Abends 
zuzubringen. Fritz mußte nun ſeinem Verwandten eine 
ausführliche Schilderung von der Anſiedlung ſeines Vaters 
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am Cheyenne machen, und genau alle Erlebniſſe bis zu 9 


ſeiner Abreiſe nach San Franzisko erzählen. 


„Nun, es freut mich, daß es Deinen Eltern gut 
geht, mein Junge,“ meinte der alte Herr, als Fritz ge⸗ 


endigt. „Für einen ſo jungen Burſchen haſt Du ſchon 
vielerlei erlebt und durchgemacht, das iſt aber, dem An— 
ſcheine nach, nur zu Deinem Vorteile geweſen, denn Du 
biſt ein tüchtiger, brauchbarer Menſch geworden. Bei 
uns hier, wirſt Du wenig Gelegenheit zu Kämpfen und 
Abenteuern aller Art finden, Du kannſt aber ein tüchtiger 
Landwirt, Viehzüchter und Geſchäftsmann werden, was 
gar nicht ſo leicht iſt, mein Sohn, wie Du bald finden 
wirſt, dafür iſt aber auch ein großer Hacendero ein voll— 
ſtändig unabhängiger Mann, dem kein Menſch etwas zu 
befehlen hat, ein Fürſt auf ſeinem Eigentum. Doch es 
wird ſpät, Fritz, das viele Fremdartige, das Du heute 
geſehen, hat Dich ermüdet; wir wollen daher nach unſerm 
Hotel und zu Bett gehen.“ 

In dem ſchönen Santjago, das zu jener Zeit über 
160 000 Einwohner zählte, gefiel es Fritz außerordentlich 
gut. Von dem 637 Meter über dem Meeresſpiegel 
liegenden Cerro Santa Lucia, ein Porphyrhügel im Süd- 
oſten der Stadt, überblickte er nicht allein Santjago mit 
ſeinen ſchönen Plätzen und geraden, regelmäßig gebauten 
Straßen, zu beiden Seiten des faſt 200 Meter breiten 
Mayocho-Fluſſes ausgebreitet, ſondern auch nach Weſten 
die mit üppiger Vegetation bedeckten Küſtencordilleren, 


während ſich im Oſten das gewaltige Amphitheater der 


Anden erhob. Der Mittelpunkt der Stadt, die prächtige 
Plaza de Armas, ſowie die Alemada, die ſchönen 
Straßen mit ihren eleganten Geſchäftslokalen, von denen 
ſehr viele Firmenſchilder deutſche Namen trugen, durch⸗ 
wanderte Fritz mit ſeinem Oheime in den nächſten Tagen, 
machte auch einige Fahrten auf der Pferdebahn in die 
nächſte Umgebung von Santjago, doch am liebſten ſtieg 
er wiederholt auf den Cerro Santa Lucia hinauf, den 
eine alte ſpaniſche Feſtung krönt, deren Bau bis zum 
Jahre 1541 zurückdatirt. | | 

Nach Valparaiſo zurückgekehrt, fuhr Herr Werner 


. mit ſeinem Neffen auf einem Küſtendampfer nach Puerto 


de Corral und von dort den Rio de Valdivia hinauf 
bis zu der etwa zehn Seemeilen entfernten Stadt 
Valdivia. 

Der kaum 7000 Einwohner zählende Hauptort der 
Provinz Valdivia hat ſich in den letzten dreißig Jahren 
zu einer bedeutenden Induſtrie- und Handelsſtadt empor— 
geſchwungen, und zwar nur durch die Betriebſamkeit und 
Intelligenz der deutſchen Koloniſten, die erſt vor etwa 
vierzig Jahren anfingen, ſich in den fruchtbaren ſüdlichen 
Provinzen der Republik Chile niederzulaſſen: Mehrere 
deutſche Bierbrauereien, eine Eisfabrik, eine großartige 
Exportſchlächterei wurden in Valdivia gegründet und 
gediehen vortrefflich, vor allem aber blühte die Fabrikation 
von Sohlleder, das namentlich nach Hamburg in großen 
Mengen exportirt wird. 

Herr Werner, der als einer der bedeutendſten Vieh⸗ 
züchter der Provinz, mit dieſen induſtriellen Etabliſſements 
in regſter rr ſtand, führte ſeinen Neffen 
bei ſeinen Freunden und Bekannten ein und gab ſich 
viel Mühe, ihm einen Begriff von den Einrichtungen 
und dem Gange dieſer Geſchäfte zu geben, doch ſah er 
bald ein, daß für den ſeit mehreren Jahren in den Ur⸗ 
wäldern und auf den Prairien des Weſtens heimiſch 
gewordenen jungen Mann alle dieſe Dinge böhmiſche 
Dörfer waren. Er vertröſtete ſich daher mit der Hoffnung, 
aus ſeinem jungen Verwandten im Laufe der Zeit einen 
Geſchäftsmann machen zu können. 
| Nach einem zweitägigen Aufenthalte in Valdivia, 
beſtiegen Werner und Fritz zeitig am Morgen die Pferde, 
die, unter der Aufſicht eines Dieners von der Hacienda, 
in dem Abſteigequartier des alten Herrn bereit gehalten 
worden waren. 

Fritz ging förmlich das Herz auf, als er ſich nach 
langer Zeit wieder im Sattel ſah. Sein ſchwarzer kleiner 
Rapphengſt, von andaluſiſch er Raſſe, wie ſämmtliche 
Pferde in Chile, war ein schönes; feuriges Tier, das 
ihm, ſobald ſie die Stadt verlaſſen, Gelegenheit gab, 
dem Großoheim zu zeigen, daß er, unter der Leitung 
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feines Onkels Niklas und des alten Charley, ſich zu 
einem tüchtigen Reiter ausgebildet hatte. 

Die vortreffliche Landſtraße, die Valdivia mit Puerto 
Moull, der Hauptſtadt der ſüdlichſten Provinz Slanquihue 
verbindet, führt durch ein mit den herrlichſten Waldungen 
bedecktes Hügelland und weit ausgedehnte Grasebenen, 
auf denen zahlreiche Herden von Hornvieh, Pferden und 
Schafen weideten. 

Nachdem ſie in der Hacienda eines deutſchen 
Koloniſten Mittagsraſt gehalten, erreichten ſie gegen 
Abend die Beſitzung des Herrn Werner, am rechten 
Ufer des Rio Collileufu, eines Nebenfluſſes des Calle 
Calle oder Valdiviafluß; ſie hatten einen Weg von über 
ſechszig Kilometer zurückgelegt, ohne daß die kräftigen, 
ausdauernden Pferde im geringſten ermüdet zu ſein 
ſchienen. 

Die erſten Tage nach ſeiner Rückkehr benutzte 
Werner dazu, ſeinen jungen Verwandten mit den ver— 
ſchiedenen Teilen der zur Hacienda gehörenden Ländereien, 
Viehweiden und Waldungen bekannt zu machen, die ſich 
bis zum weſtlichen Ufer des Lago Ranco ausdehnten. 
Ueber die Lage dieſes großen Sees, der eine Fläche von 
310 Quadratkilometern hat, war Fritz ganz entzückt; in 
völliger Wildnis, rings eingefaßt von dunklen Wäldern, 
dehnt ſich ſein klarer Waſſerſpiegel unabſehbar aus, 
belebt von unzähligen Scharen Waſſervögel aller Art, 
die auf den kleinen Eilanden im See ungeſtörte Brut⸗ 
plätze finden. 

Fritz war erſtaunt über den Reichtum an Vieh, den 
ſein Verwandter beſaß; über 30000 Stück Hornvieh und 
Pferde befanden ſich auf ſeinen Weideplätzen, 3000 Rinder 
wurden jährlich geſchlachtet und ihre Häute nach Valdivia 
geſchafft, wo ſie in den zahlreichen Gerbereien zu Sohl— 
leder präparirt und dann meiſtens nach Hamburg exportirt 
wurden. An jedem Abend wurden etwa 400 Kühe ge⸗ 
molken, aus deren Milch man Käſe bereitete, der ſich in 
aud Chile und den Nachbarländern eines ausgezeichneten 

ufes erfreute. 

Außerdem lieferten die großen Weizen-, Gerſte⸗, 
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Mais- und Bohnenfelder der Hacienda reiche Erträge, 


ebenſo wie die Waldungen reich an Nutzhölzern waren, 
die auf den guten Wegen leicht nach Valdivia trans— 
portirt werden konnten. 

Ein halbes Jahr mochte verſtrichen ſein. Der junge 
Behrendt hatte ſich raſch in dem ihm eröffneten Wirkungs- 
kreiſe zurecht gefunden und begonnen, ſich lebhaft für den 
Betrieb und die Verwaltung eines ſo ausgezeichneten Be— 
ſitztums, wie die Hacienda ſeines Großoheims war, zu 
intereſſiren. Faſt den ganzen Tag über ſaß er im Sattel, 
ritt von einem Weideplatze, von einer Anpflanzung zur 
andern, beteiligte ſich auch mit vielem Eifer an dem Ein— 
fangen der Rinder, die zum Schlachten beſtimmt waren, 
oder der jungen Pferde, die mit dem Brandzeichen des 
Herrn Werner verſehen werden ſollten, wobei es niemals 
an aufregenden Szenen fehlte. Nur in der Schreibſtube 
ließ er ſich jo wenig als möglich ſehen, auch dispenſirte 
ihn der Großoheim bereitwilligſt von jeder Arbeit in 
derſelben, da er gleich in den erſten Tagen bemerkt, daß 
Fritz viel nützlicher und angenehmer draußen im Freien 
zu verwenden ſei. Jeden Monat ſchrieb er indeß ge— 
wiſſenhaft einen ausführlichen Brief an ſeinen Vater, ſo 
ſauer ihm das Schreiben auch wurde, war ja ſeine Hand 
mehr an die Handhabung der Büchſe oder des Pfluges 
gewöhnt, als an die einer Feder. Gleich nach ſeinem 
Eintreffen auf der Hacienda. Werner hatte er auch an 
Herrn Steinbrück nach Hamburg geſchrieben, um dem— 
ſelben, wie er verſprochen, ſeine Adreſſe mitzuteilen. 

Da es dem alten Herrn aus den Mitteilungen ſeines 
Neffen bekannt war, wie leidenſchaftlich derſelbe die Jand 
liebte, ſo erlaubte er ihm von Zeit zu Zeit ſeiner Neigung 
zu folgen, obſchon die Provinz Valdivia ziemlich arm 
an jagdbarem Wilde iſt. Nur in den höhergelegenen 
Waldungen gab es noch Hirſche, wenn auch nicht mehr 
in großer Zahl, während an Waſſergeflügel kein Mangel 
war, namentlich auf dem Lago Ranco, wie bereits er— 
wähnt worden iſt. Es gelang Fritz, hin und wieder ein 
Chinchilla zu ſchießen, deſſen zartes, ſeidenweiches Fell 

ſehr geſucht iſt, oder auch wohl ein Guanaco zu erlegen, 
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deſſen Fleiſch einen guten Braten liefert, während das 
weiche Fell zu Decken und dergleichen verarbeitet wird. 
Bei einem dieſer Jagdausflüge nach dem ſchönen Lago 
Ranco, war Fritz mit ſeinem Begleiter, einem älteren 
chileniſchen Diener des Haciendero, bei der Verfolgung 
einer friſchen Hirſchfährte, bis an das öſtliche Ufer des 
Sees gelangt und, zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung, 
auf eine Geſellſchaft von vier Männern geſtoßen, die in 
einer kleinen Lichtung, unter einem überhängenden Felſen, 
ſich um ein Feuer gelagert hatten und offenbar mit der 
Zubereitung ihres Nachteſſens beſchäftigt waren. 

Fritz, an dergleichen Begegnungen bei ſeinen Streife— 
reien in den Rocky-Mountains gewöhnt; näherte ſich 
ruhig dem Feuer und begrüßte die Fremden mit einem 
„buena sera!“ 

Sein Gruß wurde höflich erwidert und der junge 
Mann aufgefordert, ſich mit ſeinem Begleiter am Feuer 
niederzulaſſen. 

„Sie werden wohl unſer Nachtlager teilen müſſen, 
Sennor,“ bemerkte ein älterer Mann, „denn, wenn ich 
mich nicht irre, jo bekommen wir einen tüchtigen Reg m: 
guß, der es Ihnen unmöglich machen dürfte, noch in 
dieſer Nacht den Rückweg nach Ihrem Wohnſitz einzu— 
ſchlagen. Ich kenne dieſe plötzlich ſich einſtellenden Un— 
wetter in Valdivia und den übrigen ſüdlichen Provinzen 
aus Erfahrung.“ 

„Ich nehme Ihre freundliche Einladung mit Dank 
an, Sennor,“ erwiderte Fritz; „nur bin ich wegen unſerer 
Pferde etwas in Unruhe, die wir in einem kleinen 
Rancho am Ufer des Sees eingeſtellt haben, da ſie uns 
bei der Verfolgung einer Hirſchfährte läſtig geweſen 
wären.“ 

„Oh, wegen der Pferde können Sie unbeſorgt ſein, 
Sennor Frederigo,“ ſagte Diego, der chileniſche Diener; 
„die Leute im Rancho gehören zu den Inquilinos, Dienſt⸗ 
leuten, des Sennor Martin und werden die Tiere ſchon 
verſorgen.“ 

„Sie wohnen wohl in der Nähe und ſind auf einer 
Jagdſtreife begriffen?“ fragte der ältere Fremde. 
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„So iſt es in der That, Sennor. Mein Oheim iſt 
der Beſitzer der nächſten Hacienda und ich bin ſeit geſtern 
auf der Jagd. Hätte uns die Fährte eines ſtarken 
Hirſches nicht auf dieſe Seite des Sees geführt, ſo wäre 
ich heute wieder nach Hauſe zurückgekehrt. Ich fürchte 
ohnehin, mein Oheim wird ſich wegen meines längeren 
Ausbleibens ſehr beunruhigen.“ 

„Sie können unmöglich jetzt nach dem Rancho hin- 
untergehen, Sennor,“ entgegnete der Fremde. „Sehen 
Sie, das Unwetter bricht bereits los.“ 

Ein heftiger Windſtoß brauſte von der Höhe des 
Gebirgskammes herunter, unmittelbar gefolgt von einem 
wahrhaft tropiſchen Regen. In wenigen Minuten hatte 
ſich die ganze Scenerie geändert. Baumſtämme wurden 
umgeriſſen, kleinere und größere Felstrümmer von den 
Waſſermaſſen den Abhang hinuntergeſpült, während 
Alles in undurchdringli che Finſternis gehüllt war. Das 
Feuer wurde raſch mit Erde zugedeckt, die Männer 
kauerten, in ihre Ponchos eingehüllt, dicht an der Fels— 
wand, wo ſie wenigſtens vor dem Regen geſchützt waren, 
und erwarteten geduldig das Ende des Sturmes. 

Erſt nach Mitternacht legte ſich derſelbe in ſoweit, 
daß man das Feuer wieder anzünden und ſich einen 
Keſſel voll Mati (Paraguay⸗Thee) bereiten konnte, um 
ſich einigermaßen zu erwärmen. 

Als die Sonne aufging, erſtaunte Fritz über den 
Anblick, der ſich ihm darbot. Von einem Wege oder 
Pfade war nichts zu ſehen, überall lagen umgebrochene 
Bäume, abgeſchlagene große Aeſte und Felsſtücke in 
wildem Ehaos durcheinander. 

„Sennor Frederigo,“ ſagte der Fremde, in welchem 
Fritz den Führer der übrigen vermutete, „ein eigentüm— 
licher Zufall hat Sie zu uns geführt und Sie vielleicht 
ahnen laſſen, welche Abſicht uns in dieſe vollſtändig 
entlegene Gegend geführt hat. Sie ſind ein Cavallero, 
der auf mich den Eindruck macht, als ob man ihm ruhig 
ein Geheimnis anvertrauen könnte, ohne eine Indis— 
kretion befürchten zu müſſen, und da Sie hier in der 
Nähe Ihren Wohnſitz haben und jedenfalls mit der 
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ganzen Umgegend genau bekannt ſind, ſo ſehe ich keinen 
Grund, weshalb ich Ihnen nicht den Zweck unſrer 
Expedition mitteilen ſollte, Sie können uns vielleicht 
einige wichtige Fingerzeige geben.“ ö 

„Bevor Sie mich mit Ihrem Vertrauen beehren, 
Sennor,“ erwiderte Fritz ernſt, „muß ich Ihnen bemerken, 
daß ich vor meinem Oheim nichts geheim halte; gegen 
jeden andern Menſchen werde ich das ſtrengſte Still⸗ 
f en beobachten, das verſpreche ich Ihnen mit meinem 
Worte.“ 

„Und wie ſteht es mit Ihnen, mein Freund,“ wandte 
ſich der Fremde an Diego. 

„Oh, mir brauchen Sie Ihr Geheimnis nicht erſt 
zu offenbaren, Sennor,“ entgegnete der chileniſche Diener 
lächelnd. „Sie ſind Mineros aus dem Norden und wollen 
hier im Innern des Gebirges nach Gold ſuchen, nicht 
wahr? Ich habe es bereits geſtern Abend vermutet, als 
ich Ihre verſchiedenen Gerätſchaften erblickte.“ 

„Valgame Dios!“ rief der andere aus. „Sie ſind 
ein kluger Mann, Sennor Diego! Alle Achtung vor 
Ihrem Scharfblicke! Ja, wir find in der That Mineros 
aus Atacama, und haben uus zu einem Zuge nach dieſem 
Teile der Anden vereinigt, weil ein alter Gambuſino, der 
lange Jahre hier im Süden und drüben in Argentinien 
ſich aufgehalten hat, mir vor etwa einem Jahre mitgeteilt, 
daß in den Schluchten und Felſen des Gebirges, 
namentlich in der Nähe von verloſchenen Vulkanen, reines 
Gold und Golderz in großen Mengen zu finden ſei, 
erſteres beſonders in den ausgetrockneten Betten früherer 
Bergflüſſe. Wir ſind auf der Eiſenbahn bis Santjago 

efahren, haben uns dort Pferde gekauft und unſere 
Reiſe durch die Provinzen Talca, Nubla und Biobio bis 
Valdivia fortgeſetzt. Da wir in den Bergen unſere Pferde 
nicht gebrauchen können, haben wir dieſelben in einem 
Dorfe, einige Kilometer nördlich von hier, zurückgelaſſen 
Wenn wir uns in der Richtung unſeres geſtrigen Tages⸗ 
marſches nicht getäuſcht haben, ſo müſſen wir uns jetzt 
am Fuße des ehemaligen Vulkans Riuchue befinden, wo 
wir unſere Nachforſchungen beginnen wollen; da wir indes 
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nur ſehr ungern unnötig Zeit verlieren möchten durch 
ein etwaiges Verirren in dieſen Schluchten und dichten 
Wäldern, ſo würden wir Ihnen dankbar ſein, Sennor, 


wenn Sie nns zurechtweiſen könnten.“ 


„Von Herzen gern, Senores, ſtehe ich Ihnen zu 
Dienſten,“ entgegnete Fritz, „ich bin umſomehr dazu im— 
ſtande, als ich erſt vor einigen Wochen ein ziemlich be— 
deutendes Stück den diesſeitigen Abhang des Vulkans 
hinaufgelangt bin, als ich einen angeſchoſſenen Hirſch 
verfolgte. Es iſt aber eine ſehr mühſame Arbeit, da die 
Seiten des hohen Berges arg zerklüftet ſind.“ 

„Senor Frederigo,“ bemerkte Diego in beſcheidenem 
Tone, „Sie vergeſſen, daß Sie leicht noch zwei bis drei 
Tage länger von der Hacienda abweſend bleiben könnten, 
wenn Sie dieſen Herren folgen. Senor Martin wird 
ſich gewiß Ihretwegen ſehr beunruhigen.“ 

„Oh, mein Oheim denkt ſicherlich, daß ich in irgend— 
einem entfernten Rancho eine Zuflucht vor dem Unwetter 
gefunden habe, und wird ſich nicht ängſtigen, wenn ich 
auch heute Abend noch nicht zu Hauſe bin,“ entgegnete 
Frederigo, der außerordentlich begierig war, die vier 
Mineros zu begleiten, nicht etwa des Goldes wegen, das 
dieſelben zu finden hofften, es lag ihm herzlich wenig daran, 
— ſondern aus Luſt an einem Abenteuer, an einer auf— 
regenden Abwechſelung in ſeinem ziemlich einförmigen 
Leben auf der Hacienda. 

„Selbſtverſtändlich haben Sie nur zu befehlen, 
Senor Frederigo, und ich folge Ihnen überall hin,“ erwiderte 
Diego, dem aus irgend einem Grunde daran zu liegen 
ſchien, ſeinen jungen Herrn zu bewegen, mit den Mineros 
nicht weiter in das Gebirge einzudringen. „Hat Ihnen 
der alte Gambuſino in Atacama nicht mitgeteilt Senor,“ 


wandte er ſich an den Mineros, „daß Los Indios, die 


Bewohner der Gebirge, jeden Fremden, der in das ihnen 
gehörende Gebiet eindringt, um Gold zu ſuchen, nicht 
wieder aus ihren Thälern und Schluchten herauslaſſen, 
ſondern auf qualvolle Weiſe umbringen, da ſie alles Gold 
in ihren Bergen als ein Heiligtum anſehen, das ihnen 
von den alten Inkas hinterlaſſen worden iſt?“ 


„Nein, Senor Diego, das hat mir mein alter Freund 
nicht erzählt,“ erwiderte der Fremde lächelnd, „weil er 
genau wußte, daß mich dergleichen Märchen nicht von 
meinem Unternehmen zurückſchrecken würden.“ 

„Es ſind wahrlich keine Märchen, Senores,“ ſagte 
Diego, „doch da Sie Alle, auch mein junger Herr, feſt 
entſchloſſen ſind, den Verſuch zu machen, ſo iſt es wohl 
am beſten, ich bin ſelbſt Ihr Führer, denn ich kenne 
dieſe Seite des Gebirges ſeit einigen zwanzig Jahren 
ziemlich genau.“ 

Nachdem die ſechs Männer in der Eile einen Imbiß 
zu ſich genommen, folgten ſie dem voranſchreitenden Diego 
eine Strecke aufwärts durch den Urwald, wobei ihnen 
die in der Nacht vom Sturme umgeriſſenen Bäume und 
die herabgeſchwemmten Felstrümmer ſehr viel Schwierig— 
keiten verurſachten. Gegen Mittag erreichten ſie eine 
tief eingeriſſene Schlucht, die ihr Entſtehen jedenfalls 
einem früheren Ausbruche des Vulkans zu verdanken 
hatten, dieſelbe ſchien um die weſtliche und ſüdliche 
Seite des Bergkegels herumzuführen. 

Als die kleine Geſellſchaft die ſteile, zerklüftete 
1 Wand dieſer Schlucht mit großer Anſtrengung 

d nicht ohne Gefahr abzuſtürzen, hinuntergeklettert 
5 75 und den Boden derſelben erreicht hatte, erklärte 
Diego, daß man am beſten daran thäte, an einer 
geſchützten Stelle die Nacht zu verbringen, da man bei 
der gegen Abend auf dem Grunde der Enge herrſchenden 
Dämmerung leicht zu Schaden kommen könne. Am 
folgenden Morgen würde ein Marſch von wenigen 
Stunden ſie nach der Südſeite des Vulkans bringen, zu 
einem ausgetrockneten Flußbette, das ziemlich bedeutende 
Mengen von reinem Golde enthalte, wie er von zu- 
verläſſigen Leuten erfahren habe, denen es gelungen, 
den Indios zu entgehen, auch habe er ſelbſt vor einigen 
Jahren, bei einem Ritte über die Anden nach Argentinien 
hinüber, jenen Teil der Schlucht mit dem goldhaltigen 
Flußbette geſehen und ſich die Lage des letzteren genau 
e aus Furcht vor den Indios bisher aber 
nicht gewagt, von dem Golde ſich etwas zu holen. 
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Nach einer ungeſtört verbrachten Nacht, erhoben ſich 
die Mineros und ihre beiden Begleiter ſchon frühzeitig, 
bereiteten ſchnell einen kleinen Keſſel Mate und ſchritten 
dann, unter Diegos Führung, munter auf dem mit 
kurzem Graſe bewachſenen Grunde der Schlucht dem 
ſüdlichen Teile derſelben zu. Von der Begierde an— 
getrieben, möglichſt bald das goldverheißende Flußbett 
zu erreichen, beſchleunigte die kleine Geſellſchaft ihre 
Schritte derart, daß ſie bereits nach zwei Stunden dort 
eintraf. 

Im Anfange waren die Mineros ſehr enttäuſcht, 
da ſie in dem Rinnſale nichts als Sand, vertrocknete 
Sumpfgewächſe und eine Maſſe in einander verwachſener 
Wurzeln erblickten, als indeß Munos, der Aelteſte von 
ihnen, zur Hacke griff und den weichen Boden zu 
bearbeiten begann, folgten ſie ſogleich ſeinem Beiſpiele, 
und ſtießen nach kurzer Zeit auf mehrere gelbliche Kieſel, 
in denen ſie zu ihrer großen Freude Stücke von reinem 
Golde entdeckten. Auch Fritz wie Diego beteiligten ſich 
bald eifrig an dieſer Arbeit und hatten das Glück, einige 

große Nuggets (Goldklumpen) zu finden. 

Die ſechs Goldſucher mochten etwa eine Stunde 
lang ſo beſchäftigt geweſen ſein, als plötzlich einer der 
Mineros einen lauten Schrei ausſtieß und vornüber zu 
Boden ſtürzte. Erſchrocken richteten ſich die Uebrigen 
auf und erblickten nun zu ihrem Entſetzen eine ganze 
Schar hellbrauner, mit einem kurzem Gewande aus 
Baumwollenſtoff bekleideter Geſtalten, die von der ſüd— 
lichen Wand der Schlucht herabſprangen und mehrere 
Pfeile auf die Weißen abſchoſſen, von denen einer den 
Minero in den Kopf getroffen hatte. 

„Los Indios!“ ſchrie Diego. „Schnell zu Euren 
Büchſen, Männer, oder wir ſind verloren!“ 


Mit dieſen Worten ergriff er den neben ihm ſtehen— 
den Fritz und zog ihn nach dem niedrigen Uferrande 
hin, wo ſie ihre Büchſen niedergelegt hatten, da ihnen 
dieſelben beim Graben hinderlich geweſen wären. Doch 
ehe ſie die Stelle erreichen konnten, ſtürzte noch einer der 
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Ale von einem Pfeile in den Rücken getroffen, zu 
oden 

„Jetzt wollen wir en einen von den Indios nieder: 
ſchießen,“ ſagte Diego zu ſeinen drei Gefährten, „aber 
gut zielen, See unſer Leben hängt davon ab. Die 
braunen Kerle werden ſtutzen und ſich zu verbergen ſuchen, 
denn ſie haben große Scheu vor den Feuerwaffen, was 
wir benutzen wollen, um aus dieſem offenen Thale 
herauszukommen und hinter einigen größeren Felstrümmern 
weiter unten eine gedecktere Stellung aufſuchen. Jetzt, 
Feuer!“ ſchrie er, da die Indianer bis auf dreißig Meter 
ſich genähert hatten. 

Wie der erfahrene Chilene es vorausgeſagt, ſo ſprangen 
ihre Angreifer, als ſie vier von ihren Stammesgenoſſen, 
von den Kugeln getroffen, niederſtürzen ſahen, ſofort 
hinter Steine und Bäume, während die Weißen in 
raſchem Laufe das Flußthal hinuntereilten und ſehr bald 
an der Biegung der Schlucht einige große Felsſtücke und 
Lavatrümmer fanden, die ihnen wenigſtens einigen Schutz 
gegen die Pfeile der Indianer gewährten. 

Die Letzteren ließen nicht lange auf ſich warten. 
Nachdem fie ſich von dem erſten Schrecken über die. 
Schüſſe und den Tod ihrer Kameraden erholt, kamen ſie 
vorſichtig das Flußthal herunter und hatten ſehr bald 
die verhaßten Weißen hinter den Felsſtücken entdeckt. 

„Wir müſſen einer nach dem andern ſchießen,“ ſagte 
Diego, „nicht alle zugleich, ſonſt fallen ſie auf einmal 
über uns her, wenn ſie denken, wir könnten nicht mehr 
feuern.“ 

„Ich werde zuerſt einen von den Halunken auf's 
Korn nehmen,“ meinte Fritz; „meine Büchſe iſt doppel⸗ 
läufig und ein Hinterlader, auch bin ich 1 Schuſſes 
ſicher. Dort, der Kerl mit dem Federſchmuck auf dem 
Kopfe kriecht wie eine Rothaut oben im Weſten immer 
näher; ich werde ihm eins auf ſein braunes Fell brennen.“ 

Der Schuß krachte, der getroffene Indianer ſprang 
hoch auf und ſtürzte dann zu Boden, wo er regungslos 
liegen blieb. Die übrigen Indios erhoben ein fürchterliches 
Geſchrei und ſprangen vorwärts, als indes kurz hinter⸗ 
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einander noch drei der Ihrigen von den Kugeln der 
Weißen fielen, eilten fie wieder zurück und verbargen ſich 
hinter Bäumen und Steinen. 

„Wollen wir uns nicht davon machen und weiter 
unten einen andern Zufluchtsort aufſuchen?“ fragte Munos. 

„Das wäre ſehr thöricht, Sennor“ erwiderte Diego. 
„Die Indios würden uns ſehr bald einholen und von 
allen Seiten angreifen. Wir müſſen bis zum Einbruche 
der Dunkelheit hier aushaten und ſcharf aufpaſſen, daß 
uns die Braunen nicht in den Rücken kommen. Sobald 
es Nacht iſt, wollen wir uns in Sicherheit bringen, da 
die Indianer ſehr abergläubiſch ſind und ſich im Finſtern 
vor böſen Geiſtern fürchten.“ 

Noch wiederholentlich ſahen ſich die vier Weißen 
genötigt, auf einige ſich heranſchleichende Eingebornen zu 
feuern, die kurz vor dem, in der tiefen, engen Schlucht 
ſich zeitiger einſtellenden Beginn der Dunkelheit, einen 
allgemeinen Angriff unternahmen. Nur durch das Schnell: 
feuer der mit Hinterladern verſehenen Belagerten gelang 
es dieſen, die Indios ſo weit von ſich abzuhalten, daß 
es nicht zum Handgemenge kam, das, bei der großen 
Uebermacht ihrer Feinde, zweifellos mit dem Untergange 
der Weißen geendigt hätte. 

Kaum war es finſter geworden, ſo verließ Fritz mit 
ſeinen Gefährten die kleine improviſirte Verſchanzung 
und folgte vorſichtig dem voranſchreitenden Diego. Es 
gelang den Fliehenden, denjenigen Teil der Schlucht zu 
erreichen, in welchem ſie die letzte Nacht kampirt hatten; 
die mit Geröll und Geſtrüpp bedeckte Wand hinaufzu— 
klettern, war während der Dunkelheit unmöglich und 
zu gefährlich. Nachdem ſie ſich durch einen Schluck 
Whisky und ein Stück Brot mit Speck, aus ihrem ſehr 
zuſammengeſchmolzenen Vorrate etwas geſtärkt, über— 
nahm Diego die Wache, während die Uebrigen ſich auf 
das kurze Gras des Bodens ausſtreckten und ſehr bald 
in Schlaf fielen, da ſie infolge der Anſtrengungen und 
Aufregungen des Tages außerordentlich ermüdet waren. 

Es war noch ganz dämmerig, als Diego die 
Schläfer weckte und zum Weitermarſch trieb. Nach einer 


Stunde erreichten fie die Stelle, wo fie am Tage zuvor 
von der weſtlichen Wand der Schlucht auf den Boden 


der letzteren gelangt waren, und begannen ſofort den 
beſchwerlichen Aufſtieg. Sie waren noch nicht ein Drittel 
der ſteilen Wand hinaufgeklettert, als ſie den lauten 
Kriegsruf der Indios vernahmen, die von unten und 
von der Seite her wie die Gemſen hinaufklommen. 
Bald ſchwirrten die Pfeile rechts und links um ſie, 
Fritz erhielt ſogar einen ſolchen in die linke Schulter, 
der in der Wunde ſtecken blieb. Trotzdem verlor er 
nicht ſeine Kaltblütigkeit; ſich raſch umſchauend, bemerkte 
er wenige Meter über ſich aus einem Geſtrüpp ein 
flaches Felsſtück hervorragen, das bei ſeinem Sturze von 
dem Rande des Abhanges wahrſcheinlich dort hängen 
geblieben war und an den Zweigen des zähen Dorn— 
buſches einen Halt gefunden hatte. 

„Folgen Sie mir, companeros (Kameraden)!“ rief 
er ſeinen Gefährten zu, auf die kleine Felsplatte deutend. 
„Von dort aus können wir uns leichter das Geſindel 
vom Leibe halten; hier ſchießen ſie uns einzeln nieder.“ 

Einen kräftigen Anlauf nehmend, erreichten ſie 
glücklich den flachen Felſen, der Raum genug für vier 
Perſonen bot, legten ſich nieder, um vor den Pfeilen 
gedeckt zu ſein, und eröffneten ein lebhaftes Feuer auf 
die Indianer, die ſich ſofort ſeitwärts zurückzogen und 
Schutz hinter den zerſtreut umherliegenden Trümmern 
ſuchten. Nach wenigen Minuten indes begannen ſie 
außerhalb der Schußweite den Abhang hinaufzuklettern, 
offenbar in der Abſicht, von oben herab die Weißen 
mit ihren Pfeilen zu beſchießen, denen jene alsdann 
ganz ſchutzlos ausgeſetzt geweſen wären. 

„Die Sache wird bös, Sennor Frederigo,“ bemerkte 
der Minero Munos. „Wir können unmöglich weiter 
hinauf und unſre Munition nimmt bedenklich ab!“ 

Noch bevor Fritz etwas erwidern konnte, fielen von 
der Höhe herab einige Büchſenſchüſſe, denen ein lautes 
Halloh! folgte. 

Fritz und ſeine Begleiter ſprangen auf und ev: 
blickten mehrere Männer in chileniſcher Kleidung, die 
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vom Rande der Schlucht auf die jetzt nach allen Seilen 
fliehenden Indios feuerten. 

5 „Gott ſei gelobt, mein Oheim!“ rief Fritz aus, auf 
einen alten Mann deutend, der ſich anſchickte, den Abhang 
hinabzuklettern. 

; „Halloh, lieber Oheim!“ ſchrie er hinauf. „Bleibe 
2 oben, wir kommen hinauf!“ 

1 Nach einer Viertelſtunde wurde Fritz von ſeinem 
Verwandten herzlich umarmt. 

Be „Du böjer „Junge!“ ſchalt der alte Herr. „Wie ſehr 
a habe ich mich Deinetwegen geängſtigt. Sage mir nur, 
was um des Himmelswillen haft Du denn da unten zu 
ſuchen gehabt?“ 

Yale „Gleich, lieber Großoheim,“ erwiderte Fritz, „ich will 


N nur erſt von Diego nach meiner linken Schulter ſehen 
5 fen, die mir hölliſch weh thut.“ 
„ „Was? Du biſt wohl gar noch verwundet dazu?“ 


„ fragte Herr Werner erſchrocken, der jetzt erſt die ganz mit 

Blut bepfleckte Jagdblouſe ſeines Neffen betrachtete. 

RR „Nicht der Rede wert. Einer von den braunen 

Halunken hat mir nur einen Pfeil in das linke Schulter⸗ 

blatt gejagt; die Spitze ſteckt warſcheinlich noch darin. 

Als wir uns da unten auf den flachen Stein warfen, 

5 brach der Schaft ab.“ 

& Ess war jo, wie der Verwundete vermutete. Nicht 
ohne Mühe gelang es dem Chilenen, die ſcharfe Metall— 
ſpitze aus dem Knochen herauszuſchneiden, was dem 
armen Fritz ſehr heftige Schmerzen verurſachte, die er 
ſich, aus Rückſicht für ſeinen Oheim, 1 mannhaft 

verbiß. Als die Wunde mit Branntwein ausgewaſchen 
und verbunden war, ſtellte Fritz die beiden Mineros dem 
Haciendero vor und erzählte demſelben die Veranlaſſung 
zu ihrem Marſche nach der Südſeite des Vulkans, der 
ſo verhängnisvoll hätte enden können, ohne die rechtzeitige 
Hülfe ſeines Verwandten. 

„Wie konnteſt Du es aber zugeben, Diego,“ wandte 
Herr Werner ſich an den chileniſchen Diener, „daß mein 
5 mit den fremden Sennores im Gebirge nach Gold 
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uchte! Du weiſt ja, daß die Indios jeden endung 
in ihr Gebiet ums Leben bringen!“ 
„Diego trifft keine Schuld, Großoheim,“ unter 


Fritz den alten Herrn. „Er hat uns ganz dasſelbe vorher⸗ 


geſagt und dringend abgeraten, auch uns nur erſt begleitet, 
als er einſah, daß wir alle feſt entſchloſſen waren, das 
Wagnis zu unternehmen. Ihm haben wir es allein zu 


verdanken, daß wir lebendig wieder aus dieſer ver⸗ 


maledeiten Schlucht herausgekommen ſind; zwei von den 
Kameraden dieſer Sennores ſind von den Indios erſchoſſen 
worden.“ 

„Ihr junger Verwandter hat recht, Sennor, A be⸗ 
merkte der Minero Munos. „Uns allein trifft die Schuld 
und ich beklage es tief, daß ich den Warnungen Ihres 
wackeren Dieners kein Gehör geſchenkt und deſſen Angaben 
über die Eingebornen für Märchen gehalten habe. Zwei 
meiner beſten Freunde und Kameraden haben meinen 
Eigenſinn mit ihrem Leben bezahlen müſſen!“ 

„Wie iſt es denn gekommen, Großoheim, daß Du 
mit Deinen Leuten gerade zur rechten Zeit an dieſer 
entlegenen Schlucht eingetroffen biſt?“ fragte Fritz, während 
er neben Werner auf dem Nückwege nach dem Lago 
Ranco einherſchritt. 

„Als Du vorgeſtern von der Jagd nicht zurück⸗ 
gekehrt warſt und auch Diego nicht auf der Hacienda 
erſchien, wurde ich ſehr beſorgt Deinetwegen, zumal 
mich das furchtbare Unwetter in jener Nacht befürchten 
ließ, daß Dir ein Unfall zugeſtoßen ſei. Noch vor 
Sonnenaufgang brach ich geſtern auf mit einigen von 
meinen am beſten berittenen Leuten, traf nachmittags 
am See ein und erfuhr von den Fiſchern, bei denen 
Ihr Eure Pferde eingeſtellt, daß Du am nördlichen Ufer 
einer Fährte gefolgt wäreſt und Dich bei dem Sturm 
verirrt haben müßteſt. Ich fand ſehr bald den über— 
hängenden Felſen, unter dem Du die Nacht zugebracht, 
und konnte heute früh deutlich die Spuren Eures 
Marſches nach dieſer Schlucht verfolgen, da es ſeit jener 
Nacht nicht mehr geregnet hat. Du kannſt Dir meinen 
Schrecken vorſtellen, Junge, als ich den Knall Eurer 
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efen, ſo raſch es der Boden geſtattete, vorwärts 
len. Dich und Deine Begleiter endlich auf jener 
nen Felsplatte, auf allen Seiten von den wilden 
dios angegriffen. „Nun, Gott ſei gedankt dafür, daß 
ich Dich wiederhabe, mein Junge,“ ſchloß der alte Herr 
| & ewegt. „Die Luſt nach ähnlichen Unternehmungen 
wird Dir hoffentlich vergangen ſein.“ 
kr 5 „Ich bin oben in den Rocky Mountains wohl Son 
in ebenso gefährlichen Lagen geweſen, Großoheim,“ er⸗ 
Ft derte Fritz, „und immer glücklich erer g 
| en manchmal mit einem gehörigen Denkzettel; 
ich verſpreche Dir aber, künftig vorſichtiger zu ſein und 
gut tem Rate zu folgen, denn dieſes Scharmützel in der 
tiefen, engen Schlucht und vorhin auf dem ſteilen Ab⸗ 
. ale werde ich nicht fo leicht vergejien!“ 
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Die nächſte Zeit verſtrich ohne beſondere Vorfälle 
auf der Hacienda des Deutſchen. Kurz vor Weihnachten 
brachte der Bote, der regelmäßig einmal in der Woche 
nach Valdivia fuhr, um die Poſtſachen für Herrn Werner 
zu holen, eine für Fritz beſtimmte Kiſte aus Hamburg 
mit. Dieſelbe enthielt eine ſchöne goldene Uhr nebſt 
Kette, als ein Weihnachtsgeſchenk des Herrn Steinbrück, 
eine ausgezeichnete engliſche Büchſe nebſt einem anſehn— 
lichen Vorrate von Patronen, beides von Alfred Steinbrück 
geſchickt, als ein „Andenken an die Nacht im chineſiſchen 
Viertel zu San Franzisko“, wie der junge Mann in 
einem ſehr herzlichen Briefe ſchrieb, und ſchließlich eine 
Jagdtaſche, deren Tragriemen ſowie Deckel mit einer 
ſehr hübſchen Stickerei von den Händen Ernas verziert 
waren, die außerdem einen tiefempfundenen Dankbrief 
an ihren Retter aus den Fluten des Meeres bei: 
gefügt hatte. 

Fritz war außerordentlich erfreut über dieſe Beweiſe 
der freundſchaftlichen Geſinnung von Seiten der Familie, 
die er ſich durch ſeine mannhafte Handlungsweiſe ſo 
ſehr verpflichtet hatte. Seinem Großoheim, der nicht 
wenig über dieſe Weihnachtsſendung aus der fernen 
Heimat erſtaunt war, mußte Fritz die näheren Umſtände 
ausführlich erzählen, die ihn mit der reichen hamburger 
Familie in ſo nahe Beziehungen gebracht hatten. 

„Du biſt, meiner Seel', ein tüchtiger Burſche, mein 
Junge,“ rief der alte Herr erfreut aus. „Aus Dir 
wird noch einmal ein ganzer Mann werden, dem ich 
mit ruhigem Herzen dermaleinſt das von mir Begonnene 
und Begründete überlaſſen kann!“ 


| ee 
Auch vi Cheyenne trafen Briefe von den Eltern 
des jungen Behrendt und von deſſen Bruder Hans ein. 


Die Mutter klagte zwar ſehr, daß ſie ihren Erſtgeborenen 
zum Weihnachtsfeſte nicht bei ſich haben könne, doch 
tröſtete ſie, wie ſie ſchrieb, der Gedanke einigermaßen, 
daß ihr alter Oheim doch nun nicht ſo ganz vereinſamt, 


ohne ein Glied ſeiner Familie, dasſelbe zubringen müſſe. 


Hans ſchrieb, daß Old-Charley ſich, auf die Bitten 
des Vaters, entſchloſſen habe, den größten Teil des 
Jahres auf der Farm am Cheyenne zu verleben, da die 


Gicht ihm das Herumſtreifen und Jagen in den Wäldern 


und Prairien immer beſchwerlicher mache, und der alte 
Mann ſich in dem ſchönen Landſtriche wohler fühle, als 


in St. Louis bei ſeiner verheirateten Tochter. 


„Onkel Niklas,“ ſchrieb Hans ferner, „iſt ſeit einem 


Vierteljahre mit der Tochter des alten Richter ver- 
heiratet und hat ſich einige Meilen oberhalb von unſrer 
Farm ein ſchönes Stück Land gekauft. Wir haben ihm 


alle geholfen, den Wald zu klären und ein großes Block— 


haus zu bauen, das geradeſo ausſieht, wie das Unſrige. 


Ich darf, wenn auf den Feldern nichts zu thun iſt, 
öfters hinaufgehen und mit Onkel Niklas in den Bergen 


jagen, ſodaß ich bald ein ebenſo guter Schütze und 
Jager ſein werde, wie Du, lieber Fritz.“ 


Mit Sehnſucht dachte Fritz beim Durchleſen dieſes 


Briefes an die herrlichen Wälder, die wilden Berge und 


Schluchten am Cheyenne, die von Hirſchen, wilden Trut— 


hühnern und auch von gefährlicherem Wilde belebt 


waren. In dem Weidelande, den niedrigen Hügeln 
Valdivias fehlte es faſt vollſtändig an jagdbaren Tieren, 


ſodaß er nur wenig Gelegenheit fand, von ſeiner ſchönen 


Büchſe Gebrauch machen zu können. 
Die heiße Jahreszeit, die in Chile bekanntlich in 


die Zeit der europäiſchen Wintermonate fällt, war vor 


über. Der alte Herr Werner war Ende April mit 
ſeinem Neffen nach der Hauptſtadt der Provinz geritten, 
um einige notwendige Geſchäfte abzuwickeln und mit 
ſeinen Geſchäftsfreunden Rückſprache zu nehmen. Zu 
ſeiner Verwunderung fand er das etwa 6000 . 
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zählende Valdivia in großer Aufregung und erfuhr 
deutſchen Klub, daß die Republik Chile wenige Tag 2 
vorher den Krieg an Peru und Bolivia erklärt hab e, 1 
um ihre, durch dieſe beiden Republiken verletzten, ve 

tragsmäßigen Rechte zu ſchützen. 8 

Der Alkalde oder Bürgermeiſter von Valdivia, ME 
jener Zeit ein Deutſcher, befand ſich ebenfalls im Klub 
und ſetzte dem angeſehenen Haciendabeſitzer Werner, min 
dem er außerdem perſönlich befreundet war, die Veran: 
laſſung zu dieſer Kriegserklärung auseinander. Dann . 
fügte er, ſich zu den zahlreich anweſenden Deutſchen 
wendend, die Mitteilung hinzu, daß von der eren 
in Santjago ein Befehl eingetroffen ſei, es möchten die 
Behörden in den Provinzen bekannt machen, daß Frei⸗ 
willige zur Verſtärkung des chileniſchen Heeres, nament⸗ i 
lich der Kavallerie, ſich in möglichſt großer Zahl melden 
möchten; als Sammelpunkte für dieſelben waren die 
Hauptſtädte der Provinzen angegeben. 4 

Kaum hatte der Bürgermeiſter geendet, als der 4 
alte Martin Werner ſich erhob und mit lauter = 
Stimme rief: 

„Ich lebe nun faſt dreißig Jahre hier im Lund 8 
und habe unter dem Schutze ſeiner Geſetze Grundbeſitz 8 
und Wohlſtand mir erworben; ich halte es für meine 
Pflicht, der neuen Heimat meine Dankbarkeit dadurch 
zu beweiſen, daß ich aus meinen Mitteln zehn berittene 1 
Freiwillige ausrüſte und der Regierung zur Ver⸗ 
fügung ſtelle!“ 

„Bravo! Bravo! alter Freund!“ ſagte der Alkalde. 4 2 | 
„Sie find ein wahrer Patriot und geben unſren Lands⸗ 1 
leuten ein glänzendes Beiſpiel!“ m 

Alle Anweſenden erklärten ſich ſofort bereit, nac 8 
ihren Kräften entweder Pferde und Leute zu ſtellen, 
oder Geld zur Ausrüſtung von Freiwilligen zu geben, 
ſodaß eine raſch aufgelegte Liſte ſehr bald mit nicht 
unbedeutenden Beitragszeichnungen bedeckt war. Die 
Gutsbeſitzer erboten ſich, Pferde und Mannſchaften zu 
liefern, während die wohlhabenden Bürger der Stadt 5 
Geldbeträge zeichneten. 23 
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N Als Werner einige Tage ſpäter mit ſeinem Neffen 
nach der Hacienda zurückritt, ſagte Fritz, der während 
des Aufenthaltes in Valdivia ſtill und nachdenklich 

5 geweſen, plötzlich zu ſeinem Verwandten: 

„Bitte, Großoheim, laß mich mit Deinen reis 
willigen zum Heere gehen. Ich möchte für mein Leben 
gern Soldat werden und den Krieg mitmachen.“ 

„Wo denkſt Du hin, Junge!“ erwiderte der alte 
Herr ganz erſchrocken. „Selbſt, wenn ich es wollte, 
dürfte ich Dich nicht ziehen laſſen, ohne die Einwilligung 
Deines Vaters.“ | 
| „Oh! mein Vater iſt auch Soldat geweſen, Oheim,“ 
entgegnete Fritz, „und hat zwei Feldzüge mitgemacht; 

ebenjo wie Oheim Niklas. Mein Vater würde mit 

Freuden ſeine Zuſtimmung geben. Ich bin neunzehn 
Jahre alt, groß und kräftig, weshalb ſoll ich nicht 

Soldat werden? Pulver habe ich auch ſchon gerochen 

und bin ſchon mehrmals verwundet worden.“ 

| „Das iſt alles ganz ſchön, mein lieber Fritz, auch 

zweifle ich keinen Augenblick daran, daß Du ein tüchtiger 

Soldat ſein würdeſt, dennoch kann ich nicht die Ver⸗ 
antwortlichkeit Deinen Eltern gegenüber auf mich nehmen, 

wenn Du in einer Schlacht tot oder zum Krüppel ge⸗ 

ſchoſſen würdeſt. Nein, nein, mein Junge, das ſchlage 

Dir nur aus dem Sinne!“ 


„Dann erlaube mir wenigſtens, Oheim, daß ich an 
meinen Vater ſchreibe und ihn um Erlaubnis bitte, als 
Freiwilliger den Krieg mitmachen zu dürfen,“ bat Fritz. 

„Das kannſt Du thun,“ entgegnete Werner. „Ich 
werde ſogar ſelbſt auch an Deine Mutter ein paar Zeilen 
einlegen und ſie bitten, Dir keine Schwierigkeiten zu 
machen, denn Du mußt nicht etwa glauben, mein Sohn, 
daß ich Dich nicht ſofort ziehen ließe, wenn es von mir 
allein abhinge. Im Gegenteil, ich wäre mit Freuden 
dazu bereit, um meine Anhänglichkeit an mein zweites 
Vaterland zu beweiſen, das ich hier gefunden.“ 

„Aber es können ja über drei Monate vergehen, 
bevor wir Antwort von meinem Vater erhalten, und 
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dann iſt der Krieg vielleicht ſchon zu Ende,“ warf \ 1 


Fritz ein. 


„Das glaube ich nicht,“ erwiderte Werner. „Wir 


haben es mit Peru und Bolivia zu thun, die zuſammen 


unſrer Republik mehr als gewachſen ſind. Wir 
wollen morgen früh gleich an Deine Eltern ſchreiben, 
und ich werde den Brief durch einen expreſſen Boten 
nach Valdivia ſchicken.“ 

Als Mitte Mai die zehn von Werner ausgerüſteten 
Freiwilligen von dem Haciendero und Fritz nach Valdivia 
begleitet und dort nach Puecto de Corral eingeſchifft 
wurden, um auf einem Küſtendampfer nach Valparaiſo 
gebracht zu werden, ſah der junge Mann ſie nicht ohne 


ein Gefühl des Neides ihrer kriegeriſchen Laufbahn a 


entgegenziehn, doch tröſtete er ſich mit der Hoffnung, 
daß auch für ihn bald der Tag erſcheinen würde, an 
dem ſein glühendſter Wunſch, im Felde als Soldat ſich 
auszeichnen zu können, in Erfüllung gehen würde. 

Im Oktober des folgenden Jahres hatte das chile⸗ 


niſche Heer, in der Stärke von 25 000 Mann, den Rio 


Camarones, der jetzt die Grenze zwiſchen Chile und 
Peru bildet, überſchritten und zwei Lager bei Arica 
und Tacua aufgeſchlagen, in der Abſicht, ſich dort ein⸗ 
zuſchiffen und weiter nordwärts in der Parascabai zu 
landen, um durch die Einnahme von Lima und Callao 
den bisher ſo erfolgreich geführten Krieg mit einem 
Schlage zu beendigen. 

Da es an der erforderlichen Anzahl von Dampf⸗ 
und Segelſchiffen fehlte, um eine ſo bedeutende Truppen⸗ 


maſſe mit Artillerie, Munitionswagen u. ſ. w. auf ein 


mal zu befördern, befahl der Kriegsminiſter und Ober⸗ 


befehlshaber von Chile, daß erſt eine Avantgarde von EB 


8500 Mann nach der Bai von Parasca überführt werden 
ſollte, der dann ſpäter das Gros des Heeres folgen 
würde. Am 13. Oktober 1880 ſchifften ſich dieſe Truppen 
ein und landeten am 9. November in der Parascabai. 

Zu dieſem Truppenkorps gehörte auch das Regiment 
Carabineros de Yungay unter dem Befehle des Oberſt— 
lieutenants Bulnes, eines der’ tapferſten Offiziere des 
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chileniſchen Heeres. Bei der erſten Schwadron dieſes 
Regiments ſtand Fritz Behrendt ſeit etwa Jahresfriſt, 
und hatte den ganzen Feldzug im Norden Chiles mit— 
gemacht und ſich bei der Einnahme von Tarapäca jo 
ausgezeichnet, daß er zum Sergeanten befördert 
worden war. 

Im September des vorigen Jahres war die Ein— 
willigung ſeines Vaters, als Freiwilliger den Feldzug 
gegen Peru mitmachen zu dürfen, eingetroffen, und 
wenige Tage darauf hatte Werner ſelbſt ſeinen Neffen 
nach Valdivia begleitet, um ihn dem Gouverneur der 
Provinz Valdivia, mit dem er perſönlich befreundet war, 
vorzuſtellen. Dieſer Beamte, dem die ſtattliche Er— 
ſcheinung des jungen Mannes außerordentlich gefallen, 
hatte ihm ein Empfehlungsſchreiben an den Kriegsminiſter 
mitgegeben und dieſer Fritz dem Regiment Carabineros 
de Nungay zugeteilt. 

Gleich in den erſten Gefechten zeigte ſich der junge 
Behrendt als ein ſo vortrefflicher Reiter und ſicherer 
Schütze aus, daß er die Aufmerkſamkeit ſeines Kapitains 
auf ſich zog, der ſich bald für ihn intereſſirte. Die 
Chilenen ſind durchgehends gute Reiter und wiſſen da— 
her einen ſolchen um ſo eher zu ſchätzen, in der Hand— 
habung der Büchſe aber konnten fie ſich mit dem jungen 
Deutſchen nicht meſſen. Beſonders in dem Gefechte be. 
Tarapaca, als die Hälfte des Carabinier-Regiments ab- 
ſitzen und zu Fuß in dem waldigen Terrain fechten 
mußte, hatte Fritz eine ſolche Fertigkeit in der Benutzung 
des Geländes, ein jo ſicheres Schießen und kühnes Vor- 
gehen entwickelt, daß er von Vorgeſetzten und Kameraden 
allgemeines Lob einerntete. 

Als ihn ſein Schwadronschef fragte, wo er ſich 
dieſe Kaltblütigkeit und Umſicht erworben habe, da er 
doch noch ſo jung ſei, erwiderte Fritz, der geläufig 
ſpaniſch ſprach⸗ 

„Schon als ich kaum fünfzehn Jahre alt war, 
habe ich am Cheyenne und in den Rocky Mountains, 
oben im Weiten der Vereinigten Staaten, meine Büchſe 
gegen Desperados ind Yotbant: e »raucpen gelernt, 


— 120 — 


Sennor Kapitano; das iſt eine vortreffliche Schule für 
mich geweſen, um mir einen raſchen Blick und kaltes 
Blut anzueignen.“ | 

An demſelben Abende rief der Kapitain den jungen 
Behrendt, der ihm vom Regiments-Kommandeur als 
der Neffe eines der reichſten Hacenderos von Valdivia 
beſonders empfohlen war, an das Bivouakfeuer der 
Offiziere, lud ihn ein, das Abendbrot mit ihnen zu teilen 
und bei einem Glaſe Wein ſeine Erlebniſſe im Weſten 
zu erzählen. 

Wenige Tage ſpäter wurde Fritz zum Sergeanten 
ernannt, worüber er nicht wenig ſtolz und erfreut war; 
er unterließ auch nicht, bei erſter Gelegenheit, ſowohl 
ſeinen Großoheim wie ſeinen Vater von dieſer Be— 
förderung in Kenntnis zu ſetzen. 

Sobald zwei Bataillone Infanterie ſowie das 
Karabineros-Regiment in der Parascabai ausgeſchifft 
worden waren, ſchickte der Oberſt Lynch, der Kommandeur 
der Avantgarde, einige Kompagnien nebſt einer Schwadron 
vor, um das Land bis zum Städtchen Pisco und das 
Chinchatal hinauf zu rekognosciren. 

Fritz Behrendt ritt mit einer aus ſechs Karabineros 
beſtehenden Patrouille auf dem rechten Ufer des Chincha 
in ſcharfem Trabe vorwärts, um den öſtlich auf den 
bewaldeten Abhängen vorgehenden Infanterie-Abteilungen 
etwas vorauszukommen. Man war faſt den ganzen 
Tag geritten, ohne auf den Feind zu ſtoßen; nur eine 
kurze Ruhepauſe war gemacht worden, um die Pferde 
zu tränken und zu füttern. 

Der junge Sergeant ſtand im Begriffe, umzukehren 
und der langſamer nachrückenden Schwadron entgegen⸗ 
zureiten, als plötzlich aus einem Gebüſche auf dem 
rechten Ufer mehrere Schüſſe fielen, von denen einer 
ſeiner Leute leicht verwundet wurde. Da auf dem 
ſchmalen Uferrande mit Kavalleriſten unmöglich ein von 
Infanterie beſetztes Gebüſch angegriffen werden konnte, 
befahl Fritz ſeinen Leuten, von den Pferden zu ſteigen 
und dieſe der Obhut des verwundeten Kameraden zu 
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2 übergeben, dem er auftrug, ſich mit den Tieren hinter 


eine Baumgruppe etwas unterhalb des Thales zu be— 


geben und dort auf die Rückkehr der Uebrigen zu warten. 


Er ſelbſt warf ſich mit ſeinen fünf Leuten in das 


dichte Unterholz, mit dem der Abhang etwas höher hin— 
auf beſtanden war und drang vorſichtig gegen das von 


den Peruanern beſetzte Gebüſch vor. 
„Wir müſſen erfahren,“ ſagte er zu den Karabineros, 


Hob wir es nur mit einer feindlichen Rekognoscirungs— 


Patrouille oder mit einer größeren Abteilung zu thun 


haben; alſo vorwärts Kameraden!“ 


Nach wenigen Augenblicken konnte der voran⸗ 


ſchreitende Sergeant die Geſtalten der peruaniſchen 
Soldaten am Rande des kleinen Gehölzes entdecken und 
gab ſofort Feuer auf dieſelben, das auf das lebhafteſte 
erwidert wurde. 


„Es ſcheint eine ſtarke Patrouille zu ſein,“ ſagte 


Fritz zu dem neben ihm, hinter einem ſtärkeren Baum⸗ 
ſtamme ſich deckenden Soldaten; „ich habe wenigſtens 
den Hut eines Offiziers geſehen. Wir wollen ſie ſo⸗ 
lange aufhalten, bis die Infanterie auf dem andren 
Ufer heran iſt, dann können wir vielleicht die ganze 
Geſellſchaft fangen. Langſam feuern, Leute!“ 


Doch der feindliche Offizier hatte ſehr bald die 


geringe Anzahl der Chilenen entdeckt, ſprang plötzlich, 
mit dem Säbel in der Rechten und dem Revolver in 
der Linken, aus dem Gebüſche hervor und ſtürzte, ge— 
folgt von mindeſtens zwanzig Soldaten, auf Fritz und 
ſeine Leute zu. Dieſe Letzteren ſchoſſen raſch ihre 


Karabiner auf die Feinde ab und wollten ſich dann zu— 


rückziehen, doch rief ihr jugendlicher Führer ihnen zu, 


eine friſche Patrone einzuſchieben und nicht eher zu 


ſchießen, als bis die Peruaner über den ſchmalen, offenen 
Uferrand eilen würden, um ſie anzugreifen. Er ſelbſt 


legte ſeine Büchſe auf den feindlichen Offizier an, der 


ſeinen Leuten mutig voranjprang, gab Feuer und ſah, 
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wie jener zuſammenbrach. Trotz des Falles ihres 


Führers ſtürmten deſſen Leute den Abhang hinauf und 
griffen die Chilenen von zwei Seiten zugleich an. 


Nachdem dieſe ihre Karabiner in nächſter Nähe a N * 


die Peruaner abgefeuert und mehrere derſelben kampf⸗ 


unfähig gemacht, zogen ſie die Säbel und wehrten ſich = 5 
tapfer gegen die ihnen an Zahl noch immer überlegenen 


Feinde, die ſie mit dem Bajonet angriffen. 

Fritz hatte ſeine Büchſe über die Schulter geworfen, 
ebenfalls den Säbel gezogen und ſeinen Revolver, den 
er im Gürtel trug, dem nächſten Gegner faſt ins Geſicht 
abgefeuert, dann ſprang er einem hochgewachſenen Manne, 
den die goldenen Gallons als einen Unteroffizier kenn⸗ 
zeichneten, entgegen und war bald in einen erbitterten 
Zweikampf mit demſelben verwickelt, deſſen Ausgang 
ſehr zweifelhaft war, da er nur mit der größten Ge- 
wandheit die Bajonetſtöße ſeines kräftigen Gegners mit 
dem Säbel pariren konnte. Auch ſeine fünf Karabineros 
waren hart bedrängt und bluteten bereits aus mehreren 
Wunden; die kleine Schar hätte ſicherlich unterliegen 
müſſen, wenn nicht in dieſem Augenblicke ein Offizier 
der Schwadron mit einem Zuge derſelben im Galopp 
herangeſprengt wäre. Durch das Schießen aufmerkſam 
gemacht, war er mit ſeinem Trupp, der den vor⸗ 
geſchobenen Patrouillen als Soutiens diente, in vollem 
Laufe vorgejagt und gerade zur rechten Zeit eingetroffen. 

Die Peruaner ließen ſofort von den Karabineros 
ab, als ſie den feindlichen Trupp bemerkten und ver⸗ 
ſchwanden eiligſt in dem dichten Unterholze des Ab⸗ 
hanges. Ihr Unteroffizier wollte dieſem Beiſpiele folgen, 
it verhinderte ihn Fritz daran; er ſchlug deſſen Gewehr 
in die Höhe und warf ſich ſeinem Gegner mit aller 
Kraft auf den Leib, ſodaß derſelbe auf dem abſchüſſigen 


Boden das Gleichgewicht verlor und mit dem jungen 


Deutſchen bis an den ſchmalen Uferrand hinunterrollte, 
faſt bis unter die Füße der Pferde. 

„Hier, Sennor Lieutenant,“ ſagte Fritz, ſich von 
dem Peruaner losmachend und aufſtehend, „haben Sie 
einen Gefangenen, der vielleicht wichtige Nachrichten 
geben kann!“ 

„Valgame Dios!“ rief der Offizier aus, „Sie ſind 
ein ganzer Mann, junger Freund, daß Sie in Ihrer 
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1 155 n Lage dort oben noch daran gedacht haben, 


einen Gefangenen zu machen. Der Kapitain wird ſich 
ſehr über Sie freuen. Aber, wie ſehen Sie aus! Sie 
ſind ja ganz voll Blut!“ 

Jetzt erſt merkte Fritz, daß er im Kampfe mit dem 
feindlichen Unteroffizier einen Bajonetſtich in den rechten 
Oberſchenkel erhalten hatte. Es mußten ſogleich zwei 
Soldaten abſitzen, dem Verwundeten die Beinkleider ab— 
ſtreifen, die Wunde mit Waſſer aus dem nahen Fluſſe 
auswaſchen und einen vorläufigen Verband anlegen; 
das erforderliche Verbandzeug führte jeder Soldat mit 
ſich. Auch die übrigen Karabineros hatten mehr oder 
weniger ernſte Verletzungen davongetragen, die ebenfalls 
verbunden wurden, worauf alle wieder in den Sattel 
ſtiegen, da der Offizier inzwiſchen die Pferde von Fritz 
und deſſen Leuten hatte herbeiholen laſſen. Der Ge⸗ 
fangene mußte ſich hinter einem Karabinero aufs Pferd 
ſetzen. 

Nach einer kleinen halben Stunde ſtieß der Offizier 
mit ſeinem Zuge zur Schwadron, deren Kapitain Fritz 
einen ausführlichen Rapport abſtattete, aus dem hervor— 
ging, daß er es nur mit einer ſtarken Rekognoscirungs— 
Patrouille der Peruaner zu thun gehabt habe, was auch 
durch die Ausſagen des gefangenen Unteroffiziers 
beſtätigt wurde. 

! Als es dunkel wurde, kehrten die ausgeſandten 
Infanterie⸗Patrouillen mit der Meldung zurück, daß ſie 
nirgends auf feindliche Abteilungen geſtoßen ſeien. 

Der Oberſt Lynch ließ nun etwas nördlich von dem 
Städtchen Pisco das ganze Avantgardencorps ein Lager 
beziehen, in welchem er die Ankunft der übrigen 
Diviſionen des chileniſchen Heeres erwarten wollte. 

Fritz Behrendt brachte die nächſten Wochen im 
Feldlazaret zu, da ſich ſeine Wunde im Schenkel infolge 
des Reitens verſchlimmert hatte; ein kleiner Balſam für 
ihn war, daß der Oberſt Lynch, dem der Kommandeur 
des Karabineros-Regimentes über das wackere Verhalten 
des Sergeanten Bericht erſtattet, ihn in einem Korps⸗ 
befehl belobigt hatte. 
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Ende Dezember hatten ſich die übrigen Divisionen 
des chileniſchen Heeres mit der Avantgarde bei Pisco 
vereinigt, und brach dann die ganze Armee in nördlicher 
Richtung nach dem Thale des Lurinfluſſes auf, wo das 
feindliche Heer, unter dem Befehle des Diktators von 
Peru, bei der Stadt Chorrillos eine befeſtigte Stellung 
eingenommen hatte. 

Schon vor Tagesanbruch griffen die Chilenen, am 
13. Januar, an und warfen, nach einem faſt zwölf— 
ſtündigen Kampfe, den Feind aus ſeinen feſten Stellungen, 
trotzdem die Peruaner 30 000 Mann, alſo ſtärker als 
die Chilenen waren. Mehreremale griff die Kavallerie, 
die auf dem linken Flügel der chileniſchen Schlachtlinie 
ſtand, feindliche Infanterie an, wobei namentlich das 
Karabineros-Regiment de Nungay ſich durch Schneidig— 
keit auszeichnete, freilich auch nicht unbedeutende Ver— 
luſte erlitt. 

Die Chilenen verfolgten den ſich in Unordnung 
zurückziehenden Feind, der ſich noch einmal bei der Stadt 
Miraflores, wenige Meilen ſüdlich von Lima, ſetzte, wo 
es zu einem ſehr heftigen Gefechte kam. Im Laufe des⸗ 
ſelben ſetzte ſich der Kriegsminiſter und Oberbefehlshaber 
des chileniſchen Heeres perſönlich an die Spitze des 
Karabineros-Regimentes, bei dem Fritz Behrendt ſtand 
und griff die feindliche Kavallerie an. Es kam zum 
Handgemenge und in dem wirren Knäul der Reiter ſah 
Fritz, der bei der erſten Schwadron ſtand, wie ein feind— 
licher Offizier das Pferd des Kriegsminiſters mit dem 
Revolver durch den Kopf ſchoß, ſodaß es zuſammenſtürzte 
und ſeinen Reiter unter ſich begrub. 

Seinem Rappen die Sporen gebend, brach er ſich 
Bahn durch die Kämpfenden und langte in dem Augen— 
blick bei dem wehrlos daliegenden Generale an, als der 
feindliche Offizier, mit zwei von ſeinen Leuten ihn unter 
dem Pferde hervorzog und als Gefangenen aus dem Ge— 
dränge fortführen wollte. Fritz hieb dem Offizier über 
den Kopf, daß er auf den Boden ſtürzte und griff dann 
die beiden feindlichen Soldaten mit Säbel und Revolver 
ſo mutig an, daß ſie ſich raſch auf ihre Pferde warfen 
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und zu ihren bereits zurückziehenden Kameraden jagten. 


Der junge Sergeant ſprang dann von ſeinem Pferde 
und bat den ſich inzwiſchen von der Betäubung des 
Sturzes vollſtändig erholenden Kriegsminiſter, dasſelbe 
zu beſteigen. 

„Ich danke Ihnen, mein braver Kamerad,“ ſagte 
der General, in den Sattel ſteigend. „Wie iſt Ihr Name?“ 

Nachdem Fritz ſich genannt, fing er eins der zahl— 
reichen reiterloſen Pferde ein und jagte dem davon— 
ſprengenden Kriegsminiſter nach. | 

Die blutige Schlacht bei Miraflores war entſcheidend 
für das Schickſal Perus. Am Morgen des 16. Januar 
erſchien der erſte Bürgermeiſter von Lima im chileniſchen 
ne und erklärte, die Stadt ſtünde den Siegern 
offen. | 

An demſelben Tage brachte eine Ordonanz des 
Dberbefehlshaber8 dem Kommandeur des Karabineros 
Regimentes ein Schreiben, das den Befehl enthielt, den 
Sergeanten Behrendt von der erſten Schwadron nach 
dem Hauptquartiere zu ſchicken. Als Fritz ſich bei dem 


Adjutanten des Generals meldete, führte ihn derſelbe 


ſogleich in das Zimmer ſeines Chefs. So überhäuft 
dieſer auch mit den wichtigſten Geſchäften war, ſo kam 
er doch dem jungen Deutſchen ſofort entgegen und reichte 
ihm mit den Worten die Hand. 

„Ich danke Ihnen nochmals, mein junger Freund, 


für Ihren wackern Beiſtand am geſtrigen Tage. Wenn 


mich der feindliche Offizier wirklich gefangen genommen 
hätte, ſo würde das zu den größten Verlegenheiten ge— 
führt haben, zum Nachteile der Republik. Ich habe Sie, 
als Anerkennung für Ihre während des ganzen Feld— 
zuges bewieſene Bravour, im Einverſtändniſſe mit ihrem 
Regiments⸗Kommandeur zum Lieutenant bei Ihrer 
Schwadron ernannt. Wenn Sie in Ihr Quartier zurück— 
kehren, werden Sie außer Ihrem Rappen, der übrigens 
ein ausgezeichnetes Tier iſt, noch ein zweites Pferd 
finden, daß ich Sie bitte, als ein Andenlen an Ihren 
General anzunehmen Leben Sie wohl, lieber Kamerad!“ 

Halb betäubt vor Freude über dieſe jo ganz unver— 


Gleich am nächſten Tage, nachdem er mit den 
Offizieren ſeiner Schwadron in einem großen Hotel in 
Lima einquartiert worden, ſchrieb er ſeinem Großoheime 
und ſeinem Vater, daß er vom Kriegsminiſter ſelbſt zum 
Lieutenant ernannt worden ſei und teilte beiden auch 
die Urſache zu dieſer außergewöhnlichen Beförderung 
eines Freiwilligen mit Er wußte, daß ſich beſonders 
ſein Vater wie Oheim darüber freuen würden. 


Noch faſt zwei Monate blieb das Regiment der 


Karabineros mit andern chilenischen Truppen in dem ſchönen 
Lima. Als dann der Friede zwiſchen den beiden Repu— 
bliken geſchloſſen war, marſchirten die Occupationstruppen 
nach Callao, von wo aus ſie zu Schiff nach Valparaiſo 
zurückkehrten. 

Als die Karabineros de Pungay ausgeſchifft und 
auf den Hafenquai aufmarſchirt waren, drängte ſich aus 
der jubelnden Menge ein hochgewachſener alter Mann 
mit weißem Haar hervor und eilte auf die erſte Schwad— 
ron zu. Ein junger Offizier, der vor derſelben hielt, 
ſprang von Pferde und lief mit ausgebreiteten Armen 
dem alten Herrn entgegen, „Großoheim! lieber Groß— 
oheim!“ rufend. | 

„Grüß Dich Gott, mein wackrer Junge! Du halt 
Deinem Vater und mir alle Ehre gemacht! Wie gut der 
Schlingel ausſieht! Braun wie eine Kaſtanie! Heute 
Abend im deutſchen Klub, Fritz, denn ich ſehe, Dein Re— 
giment iſt im Begriff in die Stadt zu marſchiren!“ 
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Am Abende brachte Fritz den größten Teil ſeiner 
Kameraden mit in den Klub, wo der alte Werner nebſt 
einigen der größten deutſchen Kaufleute Valparaiſos ihnen 
ein glänzendes Banket gaben. Nur wenige Tage blieben 
die Truppen in Valparaiſo dann wurden ſie mit der 
Bahn nach Santjago befördert, wo ein glänzender Ein— 
zug des ſiegreichen Heeres ſtattfand. 

Als die erſten unruhigen Tage vorüber waren, fragte 


Werner eines Morgens ſeinen Neffen, ob er Luſt habe, 


Offizier zu bleiben oder mit ihm nach der Hacienda in 
Valdivia zurückzukehren. 

„Natürlich gehe ich mit Dir, Großoheim! Wie konnteſt 
Du nur einen Augenblick daran zweifeln. Ich möchte 


um keinen Preis Friedensſoldat ſein. Schon in Balpas 


raiſo habe ich um meinen Abſchied gebeten, der jeden 
Tag vom Kriegsminiſter eintreffen muß. Ich habe nur 
eine Bitte, lieber Oheim. Bevor ich nach Valdivia zu— 
rückkehre, möchte ich auf einige Monate zu meinen Eltern 
und Onkel Niklas reiſen, die ich ja ſeit länger als drei 
Jahren nicht geſehen habe. Meine Mutter wird große 
Sehnſucht nach mir haben!“ 

„Verſteht ſich, mein Junge! Ich habe auch ſchon 
daran gedacht. Aber Du mußt mir feſt verſprechen, ſpä— 
teſtens nach einem halben Jahre wieder bei mir zu ſein. 
Hörſt Du, Fritz?“ 

„Gewiß, Großoheim! Ich gebe Dir mein Wort da— 
rauf; ich bin ja nun ein Chilene geworden und habe 
manchen lieben Freund in dieſem herrlichen Lande mir 
erworben.“ 

Als der Abſchied des Lieutenants Behrendt, begleitet 
von einem ſehr ſchmeichelhaften Schreiben des Kriegs— 
miniſters ſelbſt, eingetroffen war, reiſte Werner mit ſeinem 
Neffen nach Valparaiſo, von wo aus dieſer mit dem 
erſten Packetboot nach San Franzisko hinauffuhr, während 
der alte Herr mit der Bahn nach Valdivia zurückkehrte. 

Man kann ſich leicht die Freude vorſtellen, die 
in den beiden Farmen am Cheyenne herrſchte, als von 
San Franzisko ein Brief mit der Nachricht anlangte, 
daß Fritz an einem beſtimmten Tage auf der Eiſenbahn⸗ 
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gemacht, zu empfangen, Feen die Sta atio! ı bi 
Tagesreiſen vom Cheyenne entfernt war. 
Ein Vierteljahr blieb Fritz bei ſeinen nächste 5 
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